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VN on dieſem Werke iſt für Liebhaber und Freunde befonders luxuriös 
ausgeſtatteter Bücher außer der vorliegenden Ausgabe 


eine numerierte Ausgabe 


veranſtaltet, von der nur 100 Exemplare auf Extra-Uunſtdruckpapier 
hergeſtellt find. Jedes Exemplar iſt in der Preſſe ſorgfältig numeriert 
(von 1 — foo) und in einen reichen Ganzlederband gebunden. Der 
Preis eines ſolchen Exemplars beträgt 20 M. Ein Vachdruck dieſer 
Ausgabe, auf welche jede Buchhandlung Beſtellungen annimmt, wird 
nicht veranſtaltet. 2 


Die Perlagshandlung. 


Stadt- 
bücherei 
Elbing, 


Druck von Fiſcher & Wittig in Leipzig. 


II 
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Fürſt Bismarck im Jahre 1894, Gemälde von Franz v. Lenbach. 
(Nach einer Photogravure im Verlag von G. Heuer & Kirmſe in Berlin W. 30.) 


Abb. 1. Vom Fries der Siegesſäule zu Berlin. 
Von Anton v. Werner. 


Mon der ehemaligen elbiſchen Nordmark 
hat derjenige Staat ſeinen Ausgang 
genommen, welcher nach dem Verblaſſen 
der mittelalterlichen Kaiſermacht mehr und 
mehr zu Macht gelangt iſt und ſchließlich 
die Führung und Einigung Deutſchlands 
als Aufgabe übernommen und ſieghaft durch— 
geführt hat. Dieſelbe alte Mark, die ſomit 
den Kern und Keim des führenden deutſchen 
Großſtaates bildet, hat auch den Mann 
aus ſich hervorgebracht, welcher Preußens 
Werk und Ziel groß und bewußt vollendet hat. 

Die Bismarck begegnen zuerſt in Sten⸗ 
dal, als ein ſtadtgeſeſſenes, aber ritterbür⸗ 
tiges Geſchlecht. Sie tragen ohne Zweifel 
ihren Namen nach dem nahen altmärkiſchen 
Orte Bismark. (Nebenbei bemerkt, die 
orthographiſche Schreibung auch von Eigen— 
namen iſt überhaupt erſt ſeit etwa hundert 
Jahren eine feſte geworden und den Will— 
kürlichkeiten von k und ck u. ſ. w. entrückt.) 
Man trifft mittelalterliche Bismarcks in 
verſchiedenen märkiſchen Städten und außer⸗ 
dem in Lübeck, der als Metropole des 
baltiſch-niederdeutſchen Handels am matt: 
lichſten durch das Kommen und Gehen von 
Einwohnern veränderten Stadtgemeinde. 
Sie müſſen wohl alle mangels anderer 


Der große Fritz war auch mal klein. 
K. v. Holtei. 


Urſprungswahrſcheinlichkeiten aus jenem Bis⸗ 
mark bei Stendal ausgewandert ſein, als 
fie, dem Zuge der Zeit folgend, in die anf- 
blühenden Städte zogen; ob ſie darum 
eines Geſchlechtes waren, ſteht dahin. Die 
Familiennamen und die Wappen ſind in 
Schwang gekommen mit dem XII. Jahr- 
hundert, weil damals die vorher ſo geruhſam 
ſtill ſitzende europäiſche Menſchheit durch die 
Kreuzfahrten durcheinander gemengt wurde 
und unter das Zeichen des kriegeriſchen und 
friedlichen Verkehrs geriet; da reichten die 
bisherigen einfachen Rufnamen nicht mehr 
aus; man bedurfte der Zunamen und der 
Abzeichen. Dieſe als Familiennamen weiter 
vererbenden Zuſatzbenennungen wurden ge— 
wählt, wie ſie ſich am einfachſten ergaben, 
alſo bei den landgeſeſſenen Rittern am be— 
quemſten — wenn auch nicht gerade jedes— 
mal — von ihrem Wohnorte. Daher 
konnte es leicht geſchehen, daß zwei Brüder, 
welche in verſchiedenen Orten wohnten, die 
Stammväter von Geſchlechtern mit ver— 
ſchiedenen Zunamen wurden, ebenſo oft 
geſchah es aber auch, daß Familien, die 
von Anfang an nichts miteinander gemein 
hatten als den Wohnort, fortan mit dem 
gleichen Namen nebeneinander hergingen, 


Anm.: Eigene Worte Bismarcks find durch >» « als ſolche kenntlich gemacht, anderweitige 
Citate ſtehen in den gewöhnlichen „“ Anführungszeichen. 


Heyck, Bismarck. 
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2 Die Bismarck in Stendal. 


und deshalb iſt die Geſchlechtseinheit aller 
in mittelalterlichen Urkunden auffindbaren 
Bismarcks durchaus keine ſelbſtverſtändliche. 
— Der Ortsname Bismark bedeutet und lautet 
urſprünglich Biſchofsmark, Biscopesmark. 
Zu jener Zeit, als im XII. und XIII. Jahr- 
hundert die Städte und außer dieſen auch 
die glückhafte deutſche Koloniſation jenſeits 
der Elbe lockten, muß bei den ſich ins ge— 
ſchichtliche Dunkel verlierenden Einwohnern 
dieſes altmärkiſchen Ortchens ein beſonders 
lebhafter Drang oder Anlaß zur Aus- 
wanderung vorgelegen haben; ſolche Er— 
oberer des Deutſchtums haben auch nach 
Pommern und in das ferne Preußenland 
den deutſchen Namen dieſes Bismark ge— 
tragen und ihn neuen Siedelungen auf 
ſlawiſchem Boden verliehen. Ein derartiges 
Mitnehmen der Ortsnamen iſt ja eine durch 
Regungen des Gemütes und einfachſte Be— 
quemlichkeit gleich natürliche Praxis, die 
allen Auswanderern gemeinſam iſt, von 
den doriſchen und ioniſchen Wanderungen 
der griechiſchen Vorzeit und von den älteſten 
Germanen bis zu den Pionieren und Ko— 
loniſten unſerer Tage in der Wildnis Auſtra⸗ 
liens und Afrikas. Somit iſt ſchon früh 
aus der Elbmark der gleiche Name hinaus⸗ 
getragen worden, den in unſeren Tagen die 
Bewunderung einer Welt abermals und zu 
dichterer Saat in allen Erdteilen ausgeſtreut 
hat, als ſtolzen Ortsnamen induſtrieller 
und koloniſatoriſcher Neuſiedelungen und 
Neuerſchließungen: von den dunklen Kohlen- 
gruben und Hüttenwerken ſchleſiſcher und 
rheiniſcher Lande bis in den fernen nord⸗ 
amerikaniſchen Weſten, bis in die Steppen 
des rinderweidenden Südweſtafrika und zu den 
Sonneneilanden der Antipoden, den ſmaragd— 


Abb 2. 


Das Gertraudenſpital bei Stendal. 


farbenen deutſchen 
Inſeln des Bismarck⸗ 
archipels. 

Den älteſten per⸗ 
ſönlich näher be— 
kannten Ahn der 
geſchichtlich über⸗ 
lebenden und be— 
rühmt gewordenen 
Familie von Bis⸗ 
marck treffen wir im 
bürgerlichen Berufe eines Gewandſchneiders 
zu Stendal, dem Hauptorte der Altmark. Es 
iſt ein eigen Ding mit den äußeren Titeln der 
Aemter und Berufsbezeichnungen; die einen 
ſteigen im Laufe der Zeiten in ihrer Bedeutung 
empor, die metten verbrauchen ſich und fom- 
men ſtark herunter. Einſtmals war Kanzler, 
cancellarius, ein Gerichtsbüttel und avancierte 
zunächſt zum Schreiber, aber der Referen- 
Darius war der hohe oberſte Vorſtand jpät- 
römiſcher und merowingiſcher Staatskanz⸗ 
leien. Heute wird wohl auch ein Referendar 
— ſo hoher ſocialer Würde er ſich ſonſt 
mit Recht bewußt ſei — immerhin zugeben, 
daß er doch ſozuſagen mehr der erſte Anfang 
zum Kanzler iſt. Ahnlich wie mit dem Refe⸗ 
rendar, wie mit dem Wohlgeborenſein, dem 
„Fräulein“ und vielem anderen, iſt es auch 
mit dem Berufsnamen Schneider gegangen 
oder vielmehr viel ärger, denn von dem 
wollen heute ſelbſt die einſtmaligen Schröder 
und Schrader, die ſich vor wenigen Jahr— 
hunderten mit Stolz den Schneidernamen 
anmaßten, nicht mehr viel wiſſen und lieber 
Kleidermaßgeſchäfte ſein. Dagegen ſtellten 
den Gewandſchneider Herbert Bismarck im 
XIII. Jahrhundert Abkunft und Beruf 
gleichermaßen unter die Vornehmſten der 
Stadt. Er war ein 
großer Kaufherr, und 
wie ſein ſpäter En⸗ 
kel meiſterlich und 
großartig die Land⸗ 
karte neu geſchnitten 
hat, ſo ſchnitt auch 
er im größeren Stil 
die Gewand⸗ und 
Tuchballen aus, die 
den anſehnlichſten 
Gegenſtand des ge- 
werblichen Groß— 
verkehrs bildeten. 
Er war auch der 


Abb. 3. Siegel Nicolaus’ I. 
v. Bismarck. 1365. 


Herrſchaft Burgſtall. 


Aldermann der Stendaler Gewandſchneider— 
gilde, in welcher es Markgrafen und Königs— 
ſöhne nicht zu gering achteten, Mitglieder 
zu heißen. Reiche Stiftungen erhielten ſein 
Andenken; ſeine Söhne folgten ihm in der 
Aldermannwürde nach und ſaßen im Rate 
der Stadt. 

So hat in immerhin denkwürdiger Weiſe 
ſchon einmal dasſelbe Geſchlecht Adel und 
ſtädtiſches Bürgertum in ſich vereinigt, aus 
welchem derjenige hervorgehen ſollte, der 
dieſe beiden, im Laufe der Geſchichte ein- 
ander weit entfremdeten Stände wieder ver— 
ſöhnt hat. Denn mehr wie irgend etwas 
iſt es Otto von Bismarck geweſen, der dem 
Adel und dem tüchtigeren Bürgertum in 


Schönhauſen. 3 


die Geſchlechterfamilien thatſächlich auch 
fernerhin voran und knüpften an ihre Namen 
die Bedeutung der Städte und die groß— 
artige Ausdehnungskraft des Handels und 
Gewerbes im XIV. bis XVI. Jahrhundert. 
Die Bismarck jedoch wandten der Demo— 
kratie und den ſtädtiſchen Kämpfen endgültig 
den Rücken, blieben, nachdem ſie wieder 
aufs Land zurückgekehrt waren, einfach dort 
und waren nunmehr rechte Junker, übrigens 
als ein von ſeiner ſtädtiſchen Erwerbsthätig⸗ 
keit her ungewöhnlich begütertes landſäſſiges 
Geſchlecht. Klaus von Bismarck im jpäte- 
ren XIV. Jahrhundert hinterließ bei ſei— 
nem Tode mehr als fünfzig Liegenſchaften 
nebſt bedeutendem Barſchatz, dazu die wich— 


Abb. 4. Die Kirche zu Schönhauſen. 


ſeiner Perſon einen Vereinigungspunkt ge⸗ 
geben und der zuſammengefaßten Kraft und 
Fähigkeit beider ſich als Führer dargeboten 
hat zur Begründung einer neuen Ara des 
deutſchen Lebens. 

Die demokratiſche Bewegung gegen die 
Geſchlechter, die ſich im XIV. Jahrhundert 
in den deutſchen Städten erhob, wie ſie 
es im XIII. in Italien gethan hatte, ver- 
jagte die Bismarck aus Stendal. Die frei- 
und ritterbürtigen Patrizier hatten die Städte 
begründen und einrichten, ihren Wohlſtand 
herbeiführen helfen, nunmehr erlagen ſie dem 
durch ein verhältnismäßiges Wohlergehen 
zu weiteren Anſprüchen gelockten und ge— 
nügend erſtarkten Niederbürgertum. Freilich 
vollkommen ward deſſen Sieg nicht; vielfach 
blieben bei umgeſtalteten Stadtverfaſſungen 


tige Herrſchaft Burgſtall, die er 1345 vom 
Markgrafen von Brandenburg zu erblichem 
Mannlehen empfangen hatte. Auf ſeinem 
Eigen vor dem Unglinger Thore von Stendal 
hatte er das Gertraudenſpital gegründet, das 
noch heute von der Schönhauſener Herrſchaft 
mitverwaltet wird. Dorf und Amt Schön— 
hauſen ward erſt 1562 aus der Hand Johann 
Georgs von Brandenburg gegen Burgſtall 
eingetauſcht. Es geſchah unfreiwillig und 
ſehr ungern; nur nach langer Gegenwehr 
überließen die Bismarck den ihnen durch 
zwei Jahrhunderte vertraut gewordenen 
Hauptſitz dem hartnäckigen Herrn gegen das 
geringere neue Gut. Derartige Dinge er- 
zählt in alten Familien eine Generation 
der anderen ſtets aufs neue, und ſie ver— 
geſſen ſich niemals ganz; ſelbſt der Fürſt 
1 * 


A Rittmeiſter Ferdinand v. Bismarck, der Vater des Fürften. 


Abb. 5. 


Bismarck hat ſich, bei Gelegenheit der 
Gnadenerweiſe ſeines königlichen und faijer- 
lichen Herrn, an die Vergewaltigung ſeiner 
Ahnen durch das Haus Hohenzollern er— 
innert: in dem Sinne, daß das nun wieder 
gut gemacht fei. Es lag in dieſer Auf- 
faſſung etwas, das ihm ſympathiſcher ſein 
konnte, als die kahle Empfindung, eine 
Belohnung hinzunehmen, es lag aber auch 


ein erinnernder Nachklang der Zeiten darin, 


da der Junker in ererbtem Recht wohl auch 


Ahnenbild, jetzt in Friedrichsruh. g ? 
Vermutlich Valentin v. Bismarck, 1580—1620, und feine vier Söhne. 


einmal wider den Lan⸗ 
desherrn ſtand — ehe 
ihn der vollends beugte. 

Übrigens blieb die 
Familie den Hohen— 
zollern ohne Unter- 
brechung hold und in 
feſten Treuen dienſtbar. 
Der weltgeſchichtliche 
Siegeslauf von Bran- 
denburg-Preußen hat 
zu allen Zeiten die 
kriegeriſchen Bismarck 
unter den Fahnen der 
Kurfürſten und Könige 


geſehen. Auch der 
Vater des Fürſten, 


Ferdinand von Bis— 
marck, war preußiſcher 
Offizier, nahm aber 
als Rittmeiſter ſeinen 
Abſchied im Jahre 
1795. Er war im 
Kriege der Koalition 
gegen die franzöſiſchen 
Revolutionsheere in 
dem für die preußiſchen 
Waffen ehrenvollen 
Gefecht von Kaiſers— 
lautern verwundet wor— 
den und hatte ſich auch 
nach dem Wortlaut des 
königlichen Abſchiedes 
„jederzeit treu, tapfer 
und unverweislich er— 
halten und überhaupt 
ſich zur allerhöchſten 
Zufriedenheit betra— 
gen“. Es wurde ihm 
ſchwer, aus dem 
Stande zu ſcheiden, der 
ſozuſagen Bismarck— 
ſcher Familienberuf ge- 
worden war und in dem ſeine nächſten Ver- 
wandten zu höheren Chargen aufſtiegen. Aber 
der Wunſch des Vaters, die Verwaltung 
der Güter erforderten es, und der für alle 
mutigen Preußen ſo bedrückende Baſeler 
Frieden, dieſe politiſche Mundtoterklärung 
Preußens durch ſich ſelbſt vor der königs— 
blutbefleckten Republik, ohne rechten Sieg 
und rechte Niederlage vorher, mochte ihm das 
Ablegen des mit Ehren getragenen Soldaten— 
rockes wenigſtens einigermaßen erleichtern. 


Die Familie Menden. d 


Er war ein gerader 
und vornehm denkender, 
tapferer und guther— 
ziger Mann. Trotz 
der Androhungen der 
königlich weſtfäliſchen 
Regierung hat er es 
gewagt, den bei Doden- 
dorf im Gefecht des 


Schillſchen Freikorps 
ſchwer verwundeten 
Major von Lützow 


gaſtlich in ſeinem jung 
begründeten Haushalt 
zu verbergen und zu 
pflegen. — Er iſt es 
auch, der nach ſo viel 
ſtammbaumſtrengen 
Jahrhunderten eine Be— 
ziehung ſeines Ge— 
ſchlechtes zu dem her— 
vorragenderen Bürger⸗ 
tum, wenn auch in 
anderer Weiſe als einſt 
die Stendaler Alder— 
männer, wieder an— 
geknüpft hat, indem 
er nämlich im Jahre 
1806 die Tochter des 
königlichen Kabinetts⸗ 
rats Mencken heim— 
führte. Die Familie 
Menden war urſprüng⸗ 
lich oldenburgiſch, hatte 
aber ſeit dem XVII. 
Jahrhundert der Leip- 
ziger Hochſchule eine 
Anzahl Lehrer geſtellt, 


darunter J. B. Menden, 
den Herausgeber des 
Geſchichtsquellenwer— 
kes der Scriptores re- 
rum Germanicarum, 
welche ſozuſagen als Vorläufer der Monu— 
menta Germaniae betrachtet werden können. 
Der Schwiegervater Ferdinands von Bis— 
marck war dann 1782 in den Kabinettsdienſt 
Friedrichs des Großen getreten. Fürſt Bis- 
marck hat 1871 darauf Bezug genommen, 
durch das Leipziger Profeſſorenblut in ſeiner 
Perſon eine nähere Beziehung zu der be— 
rühmten Hochſchule und patriotiſchen Stadt 
an der Pleiße zu haben. Jedenfalls iſt 
ſelten jemand ſo mit Recht der Ehrendoktor 


Abb. 6. 


Ahnenbild, jetzt in Friedrichsruh. 
Vermutlich Valentin v. Bismarcks Gemahlin Bertha, geb. v. d. Aſſeburg, 1582—1642, 
und ihre vier Töchter. 


zahlreicher Fakultäten geworden wie er, 
denn er hat zu lehren verſtanden wie 
wenige, nämlich keineswegs nur durch die 
That, auch gerade durch die zwingende 
Überzeugungskraft des Wortes. 
Schönhauſen gehört, wie der Name dem 
Kundigen ſagt, zu den Siedelungen jüngerer 
und zwar mitteldeutſcher Einwanderer im 
elbiſchen Altwendenland. Im Jahre 1732 war 
dieſe Beſitzung, nach vielen vorangegangenen 
Teilungen, die überhaupt den alten Bis— 


6 Geburt Ottos v. Bismarck. 


marckſchen Wohlſtand zerſplitterten, wieder 
einmal in einer Hand vereinigt, wurde aber 
bald wieder in ein erſtes und zweites Gut 
zerlegt. Des Fürſten Großvater beſaß Ung— 
lingen nebſt Fiſchbeck und erbte von Schön— 
hauſen I die eine Hälfte, während die andere 
Hälfte an diejenige Linie kam, die ſchon 
Schönhauſen II beſaß. Von ſeinen Söhnen 
kam auf Ferdinand jene Hälfte von Schön- 
haufen I. Außerdem erbte dieſer 1813 drei 
pommerſche Güter durch Ausſterben einer 
Bismarckſchen Linie, deren Begründer jene 
am Anfang des XVIII. Jahrhunderts er- 
worben hatte. Das ſind Kniephof, Külz 
und Jarchelin. Jene halbe Hälfte von 
Schönhauſen iſt immer bismarckiſch ge— 
blieben, während der übrige Teil von den 
Verwandten im Laufe unſeres Jahrhunderts 
aufgegeben wurde; dieſen größeren ent⸗ 
fremdeten Teil von Schönhauſen hat die 
Dankbarkeit des deutſchen Volkes im Jahre 
1885 ſeinem Kanzler dazu geſchenkt. 


Abb. 7. 


Bismarckſcher Ahnherr. 
(2 Levin Friedrich, 1623-1696, in mittleren Jahren.) 
Nach einem in Friedrichsruh befindlichen Gemälde. 


Der 1. April 
1815 iſt das 
jedem Deut⸗ 
ſchen wohl— 
bekannte Da⸗ 
tum, an dem 
im linden⸗ 
umſtandenen 
kleineren Her⸗ 
renhauſe zu 
Schönhauſen 
der vielmals 
größte Trä⸗ 
ger des Fami⸗ 


liennamens 

als zweiter 

Sohn gebo- Abb 8. Wappen der Familie 
ren ward Bismarck. 


„Unter Verbittung des Glückwunſches“, wie 
aus dem Wortlaut der Anzeige neuerdings 
oft wiederholt worden iſt, gab der Vater 
durch die Haude- und Spenerſche Zeitung, 
das bekannteſte Blatt der 
Reſidenz, das Ereignis Ber- 
wandten und Freunden kund. 
Die Verbittung des Glück— 
wunſches war eine formel- 
hafte Rückſicht jener allen 
Luxus ablehnenden Zeit; hatte 
der Rittmeiſter doch genau 
ebenſo ſeine ihn hochbe— 
glückende und manchem an— 
deren Bewerber Herzweh ver— 
urſachende Verlobung mit der 
viel gefeierten, ſchönen und 
geiſtvollen Demoiſelle Mencken 
„allen Verwandten und Freun⸗ 
den unter Verbittung des Glüd- 
wunſches bekannt“ gemacht. 
Trotz ſo unbeſtreitbaren 
Anrechtes der Altmark auf 
Bismarck und ſeine Zugehörig— 
keit zu ihr iſt dieſer als ein 
pommerſcher Junge heran- 
gewachſen. Schon 1816 zogen 
die Eltern nach Kniephof und 
wechſelten den dortigen Wohn— 
ſitz zeitweilig nur noch mit dem 
in Berlin. Das Plattdeutſch 
Bismarcks ijt denn auch all- 
zeit pommeriſch mit etwas 
Miſſingſch darin geblieben. 
So ſchrieb er, um nur einen 
Beleg zu geben, 1880 an 


Bismarck als „Pommer“. — Berliner Schulzeit. 7 


den plattdeutſchen Verein in Chicago: 
Ihre fründliche Inladung to dat Feſt in 
den Auſ't-Monat Dem ick mit üprichtigen 
Dank erhollen, und freu mi doräwer, dat 
Sei up de anner Sid von't grote Water 
mit ſo warmen Gefäuhlen an uns denken, 
die wir hir blewen ſind. To min lebhaftes 
Bedauern vorlöven mi mine Geſchäften nicht 
to Sei to kamen; awer trotz 
de Entfernung will ick in de 
Feſtdage ut vollen Harten 
mit de ollen Landslüd darop 
anſtöten, dat Sei für alle 
Tied an de Leiw to Dütjch- 
land feſthollen mögen.“ In 
Göttingen als Student galt 
er als Pommer; er ſelbſt 
ſchrieb unter ſeinen Schatten- 
riß, den er nach ſtudentiſcher 
Sitte auf die Kneipe ſeines 
Korps ſtiftete: Otto v. Bis- 
marck aus Pommern. 
Diejenige oktroyierte 
Staatswohlthat, die für jeden 
die erſte ſchwere Beeinträch— 
tigung der goldenen Freiheit 
bedeutet, die Schulpflichtig- 
keit mit dem ſechſten Lebens— 
jahre, hat den kleinen Otto 
v. Bismarck ſogar ganz aus 
dem Elternhauſe davongeführt 
und ihn dieſe Unbarmherzig- 
keit noch in verſchärfter Form 
empfinden laſſen. Er kam in 
die Plamannſche Erziehungs- 
anſtalt in Berlin, wo eine 
»zuchthaus« mäßige Pedan— 
terie die Loſung war und 
wo gegen den ſich halb ver— 
waiſt fühlenden, außerdem 
mit pommerſchem Appetit ge- 
ſegneten Knaben der beliebte 
pädagogiſche Satz der latei— 
niſchen Grammatiken in aller- 
dings interpolierter Form zur 
Anwendung kam: Die Lacedämonier ertrugen 
Hunger und ſchlechte Behandlung geduldig. 
Er litt, obwohl er ſeinen Bruder und einen 
Vetter dort hatte, ſehr ſchwer unter dem lieb— 
loſen Zwang und hat nie ohne Bitterkeit von 
dieſen Jahren ſprechen können. Dazu be— 
drückten den Knaben vom Lande, der ſo 
jäh aus der jungen Herrlichkeit des nord— 
deutſchen Lebens auf dem Gute heraus- 


geriſſen war, die Häuſermaſſen der großen 
und vielgeſchäftigen Stadt. Er hat ſolche 
auch ſpäter nie gut vertragen können und 
bei Gelegenheit, bemitleidend und gleichſam 
entſchuldigend, von Eugen Richter geſagt: 
Dieſer Arme ſitze eben immer zwiſchen 
Häuſern und Zeitungen drinnen. — Er 
ſehnte ſich voll bitteren Heimwehs zurück 


Abb. 9. Levin Friedrich v. Bismarck, 1623 —1695. 
Nach einem zu Varzin befindlichen Kupferſtich. 


nach dem Elternhauſe, nach Natur, nach 
der breiten Behaglichkeit des Daſeins auf 
dem Lande, nach allem Kindheitsvertrauten 
von Menſch und Tier daheim, nach dem 
erſten Freunde, an den er ſich angeſchloſſen 
hatte, dem alten Kuhhirten Brand, deſſen 
Name, wenn er ſpäter je aus ferner Er- 
innerung auftauchte, ihm wie eine un— 
mittelbare Empfindung von »Heidekraut 


8 Direktor Bonnell. — Charakter der Eltern. 


und Wieſenblumen« verblieb. Wenn die 
Plamannſchen Zöglinge vors Thor hinaus 
durften und Bismarck Heu machen oder 
Korn einfahren ſah, da konnte der tapfere 
kleine Junge doch kaum die Thränen unter- 
drücken. 

Erſt 1827 ſchlug die Erlöſung. Die 
Eltern hatten beſchloſſen, auf längere Zeit— 
räume nach Berlin zu kommen, und er 
konnte dann bei ihnen wohnen. Als das 
wieder aufhörte, kam er 1831 zu dem 
Doktor Bonnell in Penſion. Zwiſchen dieſem, 
dem Lehrer, und demjenigen, der ſein größter 
Schüler werden ſollte, beſtand ſchon ſeit 
Jahren ein gewiſſes näheres Verhältnis, 
wie der Unterricht ſolches, ohne daß darüber 
geſprochen wird, öfter herausbildet. Bis⸗ 
marck war Bonnell auch nachgefolgt, als 
dieſer vom Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium 
an das zum Grauen Kloſter überging. Das 
Bonnellſche Haus ward ihm zum Erſatz 
des elterlichen, ſoweit ein fremdes das 
überhaupt werden kann. 


Er fühlte ſich 


Abb. 10. Bismarckſcher Ahnherr. Vermutlich Auguſt v. Bismarck, 1666—1732. 
Nach einem in Friedrichsruh befindlichen Gemälde. 


wohl, ſchloß ſich innig an den väterlichen 
Freund an, und ſtatt abends auszugehen, 
kam der ſechzehn- und ſiebzehnjährige Ben- 
ſionär gern und ſetzte fic) mit an den Fa⸗ 
milientiſch. Das Band der gegenſeitigen 
Neigung und Achtung, das hier geknüpft 
war, hat unverbrüchlich gehalten und beiden 
noch auf lange hinaus freundliche und 
ſchöne Beziehungen geſchenkt. Direktor 
Bonnell hat denn auch die Bismarckſchen 
Söhne ſpäter auf ſeinem Gymnaſium ge— 
habt. Wir aber mögen ihm das danken, 
wenn Bismarck nach dem harten Weh im 
Kindergemüt, welches die erſte Schulzeit ihm 
brachte, doch noch eine unverkümmerte und 
wieder friſch nachgewachſene Individualität 
mit hinausgenommen hat in ſein ſelb— 
ſtändiges Leben, zunächſt auf die Univerſität. 

Vor allem aber wird man, obwohl er 
nur noch zeitweiſe oder in den Ferien dem 
Hauſe der Eltern wiedergegeben ſein konnte, 
in letzteren nach den Keimen ſeines Weſens 
ſuchen dürfen und müſſen. In ihm haben 
ſich diejenigen Eigen⸗ 
ſchaften in günſtiger Ver- 
einigung verbunden, die 
in ihrer Trennung bei 
den Eltern das eheliche 
Scepter in die Hände 
von Frau von Bismarck 
legten. Sie gab ihm 
ihren klaren Verſtand, 
ihre Energie, ihre Kunſt 
zu beherrſchen, doch ohne 
ihr Herrſchaftsverlangen; 
vom Vater vererbte ihm 
die Stattlichkeit, der hei⸗ 
tere Humor und das 
männliche Behagen, da- 
zu die Freude an Wald 
und Flur; auch ging ihm 
über der taktvollen Fein- 
heit der Mutter die kurz 
abſchneidende Art des 
Vaters nicht für geeig- 
nete Gelegenheiten ver- 
loren. Er erbte ferner 
die bewußte Sicherheit 
der Mutter im Verkehr 
mit der großen Welt, doch 
nicht das beſtändige Ver⸗ 
langen nach dieſer. Und 
anſtatt der gewiſſen Kälte 
ihrer Natur ward ihm 
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das kräftige Rechtsgefühl und 
das — wenn auch nicht jedem 
gezeigte und zuweilen hinter 
Schroffheit verſteckte — gol- 
dene Herz des Vaters. 


1 


Aus Feuer ward der Geiſt geſchaffen. 
Trinklied von E. M. Arndt. 

Im Jahre 1832 bezog Otto 
v. Bismarck die Göttinger 
Hochſchule. Er wäre lieber nach 
Heidelberg gegangen, aber die 
Mutter war nicht dafür. Ab⸗ 
geſehen von ſpäter zu erwäh— 
nenden politiſch angehauchten 
Gründen, die gegen Heidelberg 
mitſprachen, galt Göttingen 
als patenter; die Norddeut— 
ſchen waren dort unter ſich, 
man rauchte nicht auf der 
Straße, bildete ſeine Sprache 
an der hannoveraniſchen, und 
der bürgerliche Studioſus fo- 
pierte achtungsvoll den Stu- 
dierenden von Adel, mindeſtens 
durch meiſt ungebrauchte Spo- 
ren an den Abſätzen und einen 
äußerſt ſichtbaren Siegelring. 
Der Wunſch der Mutter wollte 
aus Otto von Bismarck einen 
Diplomaten machen, und auch 
er gab wohl, wo er ſich zu 
einiger Poſitur herausgefor⸗ 
dert fühlte, dies als die Ab⸗ 
ſicht ſeiner Studien an. Aber 
im großen und ganzen machte er ſich 
überhaupt keine Zukunftsgedanken — wie 
er denn immer ſein Werden und Schick— 
ſal abgewartet und es nur durch ſein Thun, 
nicht durch ſein Planen beeinflußt hat. Am 
liebſten wäre er nach Bismarckſcher Tra- 
dition Soldat geworden. Mit einem ge- 
wiſſen Neid hat er gelegentlich aufgezählt, 
wie jedesmal in den Kriegen der letzten 
Jahrhunderte gegen Frankreich ein Bismarck 
dabei geweſen ſei und wie ihrer ſieben im 
heiligen Befreiungskriege gekämpft; er, deſſen 
beide Söhne dann wieder den Krieg von 
1870/71 mitmachen durften, bei den Drago- 
nern von Mars la Tour, iſt ſich in all ſeiner 
eiſernen Kriegsgewaltigkeit und ſeinen hohen 
militäriſchen Ehren doch immer ein wenig wie 


Abb. 11. 


Kupferſtich von J. G. Wolffgang. 


Auguſt v. Bismarck, 1666-1732, Landrat der Altmark. 


Nach einem Exemplar in Varzin. 


der Civiliſt inmitten einer Soldatenfamilie 
vorgekommen. Nun, er war jetzt Student, 
wollte es, ehe er wirklich ſtudierte, ordentlich 
geweſen fein, und ward nach einigem Zu— 
warten, weil er auch hierin die Dinge lieber 
an ſich kommen ließ und fie ſich ert an— 
ſah, ſchließlich Korpsfuchs bei den roten 
Hannoveranern. 

Es iſt ſeltſam, wie oft Biographien 
großer Männer gerade über die Zeit, in der 
der Einzelne am freieſten wählt, ſich am 
meiſten formt und ihm ſeine Bildung (im 
weiteſten Sinn) und Zukunft in der Regel 
entſcheidend vorausbeſtimmt werden, nämlich 
über die Univerſitätszeit, mit ein bis zwei 
Zeilen aufgezählter Hochſchulen und viel- 
leicht ein paar Anekdoten dahinbachſtelzen. 


Abb. 12. Andreas Achatz v. Bismarck, 1669—1715, Domherr zu Havelberg. 
Kupferſtich von J. G. Wolffgang vom Jahre 1715. 


Nach einem Exemplar zu Varzin. 


Und doch ſollten gerade Biographien dieſe 
Lebensperiode der reichhaltigſten äußeren 
Einwirkungen und der intenſivſten Ent⸗ 
wicklung der Perſönlichkeit am wenigſten 
vernachläſſigen. Wir geben mit voller Ab⸗ 
ſichtlichkeit zunächſt nicht ſo ſehr Bismarcks 
Studien, als vielmehr den auf ihn wirken⸗ 
den oder eben nicht wirkenden Einflüſſen 
von Umgang und Kommilitonen einen 
breiteren Raum. 

Bekannt iſt, daß alles akademiſche 
Weſen zur Zeit des Studioſus v. Bis- 
marck mit einer Ausſchließlichkeit, die ſeitdem 
einer kaum noch entwirrbaren Buntſcheckig— 
keit der Korporationen Platz gemacht hat, 
beherrſcht wurde durch den inzwiſchen mehr 
und mehr verſchollenen Gegenſatz von 


»Burſchenſchaftliche Neigungen. « 


Burſchenſchaft und Korps. Bis- 
marck hat bei den häufigen 
Anläſſen, die ſich ihm in den 
letzten drei Jahrzehnten durch 
den Empfang junger oder alter 
Burſchenſchafter oder ſonſt er- 
gaben, gern darauf Bezug 
genommen, wie die Burjchen- 
ſchaft und er dasſelbe erſtrebt 
hätten und wie ſie beide im 
Ziel zuſammengetroffen ſeien, 
wenn auch auf durchaus ver- 
ſchiedenen Wegen; er hat 
ferner gerne mit dem Hinweis 
geſpielt, wie ſie beide gleich 
alt ſeien, die Burſchenſchaft 
und er, beide von 1815, und 
hat, was zuerſt am meiſten 
überraſchte, erzählt, er habe 
eher mit burſchenſchaftlichen 
als mit landsmannſchaftlichen 
(Korps⸗)Neigungen die Uni- 
verſität bezogen. Über letz⸗ 
teren Punkt hat er ſich auch 
bei anderen Gelegenheiten, wo 
keine jugendlichen Empfindlich⸗ 
keiten zu berückſichtigen wa⸗ 
ren, ſo deutlich mitgeteilt, daß 
unter Hinzunahme von ſonſt 
Bekanntem ein vollkommen 
klares Bild ſeiner Stimmungen 
als Fuchs gewonnen werden 
kann. d 

Zu den »erjten und leb— 
hafteſten« Eindrücken von Bis⸗ 
marcks Kindheit hatte es ge— 
hört, daß der Vater den Major 
v. Lützow gerettet und daß vier Jahre ſpäter 
die Lützower mit ihrem Kommandanten nebſt 
dem Turnvater Jahn in Schönhauſen ge- 
raſtet, daß fie gerade hier eine weihevoll er- 
hebende Feier ihrer ſchwarzen Freiwilligen- 
ſchar vorgenommen hatten. Die Lützower 
lagen in der Gegend in Quartier, den Major 
v. Lützow ſelbſt und Jahn als Bataillons- 
anführer beherbergte das Schönhauſener 
Herrenhaus, Körner war ebendort im 
Pfarrhauſe untergebracht. In dieſen kurzen 
Raſttagen war wieder eine Anzahl vater- 
landsbegeiſterter Jünglinge dem Freikorps 
zugeſtrömt. In der Schönhauſener Dorf— 
kirche fand deren feierliche Aufnahme und 
Einſegnung ſtatt. Als durch den einfachen 
Hallenraum von den Stimmen der jungen 


Freiheitliche Individualität. 


Krieger der Choral und dann Körners 
todesmutiges Weihelied erbrauſten, da ſtand 
zwiſchen Lützow und Jahn der preußiſche 
Rittmeiſter a. D. Ferdinand v. Bismarck. 
Und ein machtvolles Empfindungsdrängen 
muß durch ſeine Bruſt gezogen ſein, 
mit eigentümlich ſtolzen Blicken mag er 
auf die geharniſchten Ahnengeſtalten auf 
den Grabſteinen rings umher geſchaut haben, 
ſonſt hätte in ſeiner Familie nicht ein ſo 
lebhaftes Erinnern und Erzählen dieſes 
Tages ſo unvergeßlich nachgeklungen. 

Dieſe Lützower Erzählungen, welche als 
Kindheitsempfängniſſe unſeren Otto v. Bis- 
marck erfüllten, verbanden ihn, ſo wie die 
Dinge ſich geſtalteten, viel mehr mit dem 
Urſprung und dem Gedankenkreiſe der 
Burſchenſchaft, als mit der Exiſtenz der 
Korps. Außerdem hatte ihm die Berliner 
Gymnaſialerziehung mit ihrem A und 2 
der antiken Geſchichts- und 


gut), 
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anſtatt ihm nur zu gehorchen. 
Wie denn überhaupt, unbeſchadet aller 
Loyalität und Fahnentreue, in jenen älteren 
Jahrzehnten eine perſönliche und in⸗ 
dividuelle Stellungnahme gegenüber dem 
Herrſcher, ſelbſt mit Einſchluß kritiſcher 
Betrachtungen, viel eher ſeitens der alten 
Adelsfamilien geſchah, die ſich dem Throne 
nähern durften, als im breiten mittleren 
Bürgertum, das damals in Ermangelung 
eigener, an die höchſte Sphäre heran- 
reichender Specialgedanken und Beobach— 
tungen mehr den allgemeinen Schlagwör— 
tern und Gewohnheiten, jo oder fo, folgte. 
Bismarck hat, wie alle, die je durch eine 
Schule oder Periode der Individualität 


contra Tradition und Formel durchgegangen 
ſind und ſich aus idealiſtiſchen Demokraten 
weiter entwickelt haben, daraus viel Selb— 
ſtändiges behalten, das ihn hoch über den 


Politikerlitteratur diejenige Rich- 
tung auf ſtark nationale Em- 
pfindung und den Mannes- und 
Freiheitsſtolz der helleniſchen und 
römiſchen Bürgerrepubliken ge- 
geben, welche lange Zeit hindurch 
in Deutſchland für alle, die dem 
Gymnaſium und nicht dem wohl— 
inſtruierten Hauslehrer entwuch⸗ 
fen, die Anfänge ihres jtaats- 
bürgerlichen Meinens und Den- 
kens — und gewiß nicht den 
ſchlechteſten Ausgangspunkt — 
gebildet hat. »Ohne daß irgend 
eine Abſichtlichkeit im Unterrichts- 
plan dahin zugeſpitzt war; aber 
in uns jungen Leuten wirkte der 
ganze Strom, den wir aufnah- 
men, dahin, daß wir für Har- 
modius und Ariſtogiton eine ge— 
wiſſe Sympathie übrig behielten 
und es ſchwer verſtändlich fanden, 
warum ſo viele Leute einem 
gehorchten, wo er ihren Wünſchen 
und ihrer Geſchmacksrichtung als 
Herrſcher nicht entſprach.“ Sol— 
ches paßte gar nicht einmal ſo 
ſchlecht zu dem altmärkiſch-junker⸗ 
lichen Gefühl, auf der Baſis 
eigener alter Geſchichte zu ſtehen, 
und zu dem Bewußtſein, mit dem 


Markgrafen ehemals paktiert zu 
haben (wenn auch nicht immer 


Abb. 13. Chriſtoph Georg v. Bismarck, f 1730, Landrat der Altmark. 
Kupferſtich von J. G. Wolff gang. Nach einem Exemplar zu Varzin. 


{2 
braven Loyalitätsdurchſchnitt hinaushob. 
Er verdankte jener ſeiner Frühperiode, daß 
er zeitlebens den aus Freiheit und Per— 
ſönlichkeit geborenen Gedanken vor der 
ſchematiſchen Routine ſchätzte, vorausgeſetzt, 
daß es ein Gedanke und keine Phraſe 
war, und daß er vom Gedanken nie er- 
ſchreckt ward, ſondern ihn als alten Be- 
kannten mit ruhiger Kritik an einen ge— 
eigneten Platz verwies. Jener Frühperiode ver: 
dankte er auch, daß ihm ſpäter manch beſter 
Helfer nicht entging — es ſei nur an den 
urſprünglichen Demokraten und Europa— 
müden Lothar Bucher erinnert —, wo an- 
dere mehr auf die Conduitenliſte als auf 
das Talent und die Bedeutung der Perſon 


Abb. 14. 


Der jogen. Jäger. 


Auguſt Friedrich v. Bismarck, 1695—1742, 
des Fürſten Urgroßvater. Gemälde im Schloſſe zu Friedrichsruh. 


Unwahrſcheinlichkeit einer der Anekdoten über Bismarck. 


geſehen haben würden. So hat ihn auch 
jeweils ein geiſtvoller Revolutionär mehr 
intereſſiert, als ein brauchbarer Regierungs— 
rat, und die Bureaukratie hat er immer 
ſchlecht verdaut, auch dann noch, als er 
glücklich über ſie hinweg gelangt war. 

Er hätte oi zu einem Teil Burſchen— 
ſchafter werden dürfen, als er nach Göttingen 
ging. Er ſoll dort als friſcher Ankömmling 
einen Deutſchland verhöhnenden Engländer 
gefordert haben und zwar mit Worten ganz 
in der Art, wie fie ein damaliger Burfchen- 
ſchafter geſprochen haben könnte: Ich ver— 
achte dich, ein deutſcher Jüngling! — Aber ſo 
gern dieſe Hiſtorie immer wieder erzählt wor— 
den iſt, kommt ſie mir aus Gründen äußerer 
und innerer Kritik doch 
bedenklich und apokryph 
vor. Sie paßt erſtlich 
ſchlecht zu der Reihen— 
folge der beglaubigten 
Thatſachen; ferner ſind 
die Schmähworte des 
angeblichen Englän— 
ders über den „bunten 
Schlafrock des deutſchen 
Michel aus ſechsund— 
dreißig Lappen und 
Läppchen“ gar zu er: 
ſichtlich aus der poli— 
tiſchen Litteratur in 
Deutſchland weggelau— 
fen, während ein junges 
Beef nicht jo umſtänd⸗ 
lich iſt. Und drittens, 
Bismarcks angebliche 
Antwort ſtammt aus 
„Kabale und Liebe“, 
und ſo ungezwungen 
ihm ſtets eine Fülle 
von Geleſenem gegen— 
wärtig iſt, er plagiiert 
nicht, am wenigſten mit 
Heldenpathos. Nein, 
die Affaire würde er 
ganz anders gemacht 
haben, ohne Citate. 

Wenn wir alſo 
glauben, dieſe gewiſſer— 
maßen burſchenſchaft⸗ 
liche That durchſtreichen 
zu müſſen, ſo bleibt 
doch ſeine zunächſt 
burſchenſchaftliche Nei- 


Verkehr und Freunde der Univerſitätszeit. 


gung beſtehen und mag ſein langes 
Zögern, ehe er beſtimmten Anſchluß 
ſuchte, mitbewirkt haben. Indeſſen 
die Burſchenſchafter, die er in Göt- 
tingen jah und mit intevefjierter 
Aufmerkſamkeit betrachtete, gefielen 
ihm nicht. Das »perfönliche Ma⸗ 
tevial« widerſtrebte ihm; wenn fie 
ſich in Formloſigkeit gefielen, ſo 
war das doch wieder ganz etwas 
anderes, als ſeine eigene Art, die 
Dinge beim rechten Namen zu nen— 
nen, und auch wieder ganz ver— 
ſchieden von der gewiſſen Vorliebe 
des norddeutſchen Adels für ſtarke 
Ausdrücke. Auch ihre laue Stellung— 
nahme zur Menſur, zum Duell, em- 
pfand er peinlich. 

Die Burſchenſchaft war, um 
zunächſt vom Nußerlichen, ſpäter 
vom Inhalt zu ſprechen, nicht mehr, 
wie ſie in ihren erſten anderthalb 
Jahrzehnten geweſen war: altdeutſch, 
fromm, romantiſch und tapfer. Sie 
hatte ſeit etwa 1830 vorwiegend 
radikale und demokratiſche Allüren 
auch in ihrem Auftreten angenom- 
men. In ihren Reihen ſtanden die 
verträumten Jünglinge, die einſt ſo 
treu hielten und deren Burg Gott war, 
immer vereinzelter und wurden ausgelacht. 
Wortführer waren die teutoniſchen Kra— 


keeler geworden und — auf einigen Uni⸗ 
verſitäten, aber von dort aus die übrigen 
beeinfluſſend — dreiſte junge Israeliten, 


die neuerdings aufgenommen wurden und 
deren Zunge gewandter und lieber focht als 
ihr Rappier. Der in ſeinem ganzen Weſen 
ſtraffe preußiſche Offiziers- und Land- 
edelmannsſohn hätte nicht unter ſie gepaßt, 
trotz aller klaſſiſchen Reminiſcenzen an repu— 
blikaniſche Freiheitsadvokaten und trotz 
aller ungeſtümen Äußerungen, womit er 
ziemlich oft ſeine Eltern erſchreckte. 

Nicht zum wenigſten mögen dieſe An— 
wandlungen des Sohnes, die man in der 
Familie kurzweg als liberale bezeichnete, die 
Mutter bewogen haben, ihm den Beſuch 
von Heidelberg nicht zu erlauben, wo der 
Juriſtenliberalismus in Blüte ſtand, wo 
der Hiſtoriker Schloſſer über die Fürſten 
und Großen der Erde ein fortgeſetztes Sitten- 
und Weltgericht abhielt, wo der Konſtitu— 
tionalismus politiſche Landesreligion gewor— 


Abb. 15. 
geb. 1706, vor 1738, erſte Gemahlin des Auguſt Friedrich v. Bismarck, 


Urgroßmutter des Fürſten. 
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Stephanie Charlotte geb. v. Dewitz, 


Gemälde im Schloſſe zu Friedrichsruh. 


den war und wo die Burſchenſchaft eines 
öffentlichen Anſehens und einer begünſtigen— 
den Nachſicht ſeitens ſtaatlicher und aka— 
demiſcher Behörden ſich erfreute, die ſie 
gerade in dieſen Semeſtern zu ſehr thörichten 
Streichen fortreißen ſollten. In Göttingen 
war alles Derartige wenig oder gar nicht 
zu fürchten. 

Otto v. Bismarck verkehrte als ver— 
ſprengter Pommer zuerſt hauptſächlich mit 
Mecklenburgern, die ſich mit den Pommern 
ja gegenſeitig als halbe Landsleute betrach- 
ten. Andererſeits mit einer amerikaniſchen 
Gruppe, aus welcher John L. Motley, der 
ſpätere Diplomat und Geſchichtsſchreiber, 
ſein guter und treuer Freund geworden und 
geblieben ijt. Dann brachten ihn Menjur- 
angelegenheiten mit „Braunſchweigern“ und 
„Hannoveranern“ in Verbindung und ſchließ— 
lich ſprang er bei letzteren ein. Er ijt un- 
unterbrochen ihr Mitglied und altes Haus ge— 
blieben, und es iſt eine müßige Erfindung, 
daß man ihn 1866 habe hinaushängen 
und 1871 wieder hereinholen wollen, wo— 


„Hannoveraner.“ 


gepaukſimpelt und unbe⸗ 
kümmert um den ſich gerade 
abmühenden Redner und 
die Präſidentenglocke ver⸗ 
nehmlich auf ſeiner Bee 
hauptung beſtanden, es ſei 
ein Sauhieb und daher 
überhaupt nicht komment⸗ 
mäßig geweſen. 

Er hat aus ſeinem 
Korps keine irgendwie 
erſichtliche politiſche Be- 
einfluſſung oder geiſtige 
Bereicherung mit ſich ge- 
nommen. Was in ihm 
vorhanden war und ihn 
jo vortrefflich zum Ver⸗ 
bindungsſtudenten paſſen 
ließ: Strammheit, Munter⸗ 


keit, unmittelbarer Mut 
und eine — auch bei 
gleichzeitigen individua⸗ 


liſtiſchen Freiheitsregungen 
— ſelbſtverſtändliche ein⸗ 
fache preußiſche Königs- 
treue, das alles konnte 
dort nur geſtärkt und be— 
feſtigt werden. 

Schwerlich wäre es der 
Burſchenſchaft gelungen, 
ihn ſonderlich anders zu 
geſtalten, als er war. Wir 
müſſen aber die Burſchen⸗ 


Abb. 16. 


für ev ſich dann ſchön bedankt habe. Wieder- 
geſehen hat er ſein altes Korps nur ſelten 
und immer flüchtig. Er iſt ja zeitlebens »vor 
lauter Müſſen ſehr ſelten zu etwas Mögen 
gekommen⸗ Sonſt dürfte man wohl annehmen, 
auch er würde gerne von Zeit zu Zeit die 
Studentenerinnerung und die Stimmungen 
des ſorgloſeſten Übermutes bei den „jungen 
Leuten“ und im Wiederſehen der alten 
Coätanen aufgefriſcht haben. Wenigſtens 
hat er immer mit viel Vergnügen aus ſeinen 
Studentenſemeſtern erzählt, auch von ſeinen 
Menſuren; mit dem einzigen Gegner, 
der ihm einen beſſeren „Blutigen“ beige- 
bracht, hat er, als er ihn nach Jahrzehnten 
im Reichstag wiedertraf, dort ganz gehörig 


Marie Dorothee Eliſabeth, geb. v. Jagow, 1705—1741, 
Gemahlin des Hans Chriſtof v. Bismarck. 2 
Kupferſtich von J. G. Wolffgang vom Jahre 1742. Nach einem Exemplar zu Varzin. 


ſchaft und ihre Ideengänge 
darum ein wenig näher 
betrachten, weil eben 
gegen dieſe Ideengänge 
und Ideale, gegen den gan- 
zen Umkreis ihres öffentlichen Einfluſſes Bis- 
marck ſpäter ſeinen jahrzehntelangen Kampf 
zu führen gehabt hat, und weil man nie- 
manden als Kämpfer richtig verſtehen und 
würdigen kann, ohne auch ſeinen Gegner 
genau zu beurteilen. Die Burſchenſchaft 
iſt, ſoweit ſie durch ihren perſönlichen und 
Gedankenkreis das nationale Leben des 
XIX. Jahrhunderts mitrepräſentiert, gewiſſer⸗ 
maßen als deſſen weiblicher Vertreter zu 
betrachten; als ſolcher hat ſie nach den 
Thorheiten ihrer Backfiſchzeit und längerem 
darauffolgenden Harren, ſowie etlichen erſten 
Anzeichen altjüngferlichen Verſauerns, in 
Bismarck, mit dem ſie ſich ſo lange Zeit 
gar nicht vertragen konnte, ſchließlich den 


Die Burſchenſchaft als Elementarſchule der öffentlichen Meinung. 


überlegenen und thatenerprobten Mann er— 
kannt und gefunden, der ſie doch noch zur 
reifen Ehe heimführen und zur beglückten 
Mutter neuer deutſcher Entwickelungen 
machen ſollte. 

Im Gegenſatz zu den politiſch gleich— 
gültigen oder kurzweg monarchiſchen und 
konventionell antiliberalen norddeutſchen 
Korps war es die Burſchenſchaft, die die 
von den öffentlichen Fragen angeregten jtu- 
dentiſchen Kreiſe umfaßte, ihre Leute zu 
tüchtigen und charakterfeſten Politikern her⸗ 
anzuziehen ſtrebte und fie ſchon als Stu— 
denten eine beſtimmt ausgeſprochene Stel- 
lung einnehmen ließ. Sie hat Jahrzehnte 
hindurch die Rolle geſpielt, die politiſche 
Kinderſchule der ganzen öffentlichen Mei⸗ 
nung und ihrer ſpäteren Wortführer und 
Vertreter zu fein. Wie das Schwarz-Rot⸗ 
Gold, obwohl es nie— 
mals die alte Reichs- 
farbe geweſen, ſondern 
eine beliebige Verbin⸗ 
dungsfarbe wie jede 
andere iſt — wie dieſe 
ernſte ſchöne Trikolore 
der Burſchenſchaft das 
Symbol für die geſamte 
deutſche Bewegung bis 
an die Zeit der neuen 
Reichsgründung gebildet 
hat und in Eſterreich 
heute in neubelebter 
Weiſe das Deutſchtum 
deckt, wie ſie 1848/49 
das Banner der kurz— 
lebigen Frankfurter Par⸗ 
lamentskonſtruktion eines 
Deutſchen Reiches und 
die Flagge der Reichs- 
flotte hergeliehen hat, ſo 
ſtößt man überhaupt 
auf lauter burſchenſchaft— 
liche Urſprünge und Bue 
ſammenhänge, ſobald 
man ſich mit Perſonen 
und Doktrinen der älte- 
ren nationalen und libe— 
ralen Bewegung beſchäf— 
tigt. Sogar alte Korps⸗ 
burſchen dachten ſich, 
wenn ſie, wie Georg 
Vincke, ſich in die Zeit⸗ 
angelegenheiten hinein⸗ 


Abb. 17. 
Kupferſtich von 
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warfen, nachträglich zu Burſchenſchaftern 
um; es ſchien überhaupt keine andere 
Poſition für den freien Mann und Vater⸗ 
landsfreund zu geben, und ein Gegenſatz 
des letzteren fand nur zu der Beamtenwelt 
ſtatt. Das iſt erſt anders geworden ſeit 
und durch Bismarck. Er hat, wie ja be— 
kannt iſt und wodurch er auf Jahrzehnte 
hinaus ein politiſches Unikum geblieben iſt, 
als freier Mann, als Abgeordneter, dennoch 
dieſes allgemeine Zuſammengehen mit den 
von der Burſchenſchaft und ihrem weiteren 
Kreiſe getragenen Zeitgedanken abgelehnt; 
er ſtand als einſamer Vertreter eines ganz 
perſönlichen Stückes politiſcher Meinung in 
den deutſchen Kämpfen da. Eben hierin, 
daß er antiliberal und antiburſchenſchaft⸗ 
lich war, ohne ſtaatsdienſtliche Verpflichtung, 
beſtand das Unbegriffene, Ungeglaubte, das 


Georg Friedrich v. Bismarck, 1697-1767. 
Chr. B. Glasbach. Nach einem Exemplar zu Varzin. 
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jo bitter Ertragene, dasjenige, was ihn 
lange Zeit hindurch geradezu unter Feme 
und Acht der allgemeineren öffentlichen 
Meinung geſtellt hat. Und wenn er nun groß— 
artig erwieſen hat, daß er, der Vereinſamte, 
ſchließlich doch recht hatte, wenn er gegen 
eine Welt voll Widerſtand die Ziele der 
Burſchenſchaft verwirklicht und zugleich ihre 
Gedankengänge ad absurdum geführt 
hat, ſo geht daraus unſere weitere Aufgabe 
hervor, zu erläutern, wie das möglich war 
und was ihm dieſe erſtaunliche perſönliche 
Überlegenheit gab. Mit anderen Worten, 
wir müſſen die Fehlerquelle in dem die Zeit 
beherrſchenden burſchenſchaftlichen Meinungs» 
inhalt ſuchen, ehe dann wieder von ihm zu 
reden ſein wird. 


III. 

„Ehre, Freiheit, Vaterland.“ 

Niemand wird ſo undankbar und ſo 
kurzſichtig ſein, den jungen Wartburgpatrioten 
der Burſchenſchaft und ihrem ganzen geiſtigen 
Kreiſe mit Einſchluß der ins öffentliche 
Leben übergetretenen Stürmer und Dränger 
und der ſpäteren Achtundvierziger den guten 
und wackeren Sinn oder auch ſelbſt ein be— 
trächtliches Verdienſt ſchmälern zu wollen. 
Sie haben den deutſchen Gedanken leben— 
dig erhalten unter Kämpfen und Anfech— 


Abb. 18 und 19. 
geb. v. Schönfeldt, 17411772, die Großeltern des Fürſten. 


Bismarck und die deutſchen Ziele der Burſchenſchaft. 


tungen und ſich nur zu geringem Teile und 
vorübergehend in vaterlandsloſe Kosmo— 
politerei oder Auslandsbegeiſterung, was 
bei uns meiſt dasſelbe iſt, hinüberzerren 
laſſen. Sie haben auch, ſo wenig ſie wirkliche 
Freiheitsbringer geworden ſind, doch viel 
Gegnerſchaft der Freiheit aus ihren bru— 
talen Machtſtellungen langſam zurückgedrängt. 
Sie können überhaupt allzeit ein Vorbild 
bleiben, wie fie ehrenhaft, deutſch und opfer- 
freudig ihr beſtes Können und teilweiſe ihr 
Herzblut hingegeben haben für ihre Ideen. 
Daß fie aber nicht Schwärmer und Werk- 
meiſter zugleich zu ſein vermochten, daß ſie 
unfruchtbar und zu jeder poſitiven Schöpfung 
ungeeignet waren, das haben fie ſelber er- 
wieſen. 

Die Grundurſache dieſer praktiſchen Un— 
fähigkeit liegt in ihrem Ausgehen von der ab- 
ſtrakten Idee, mit anderen Worten, in ihrem 
Verſtändnismangel für das hiſtoriſch Vor— 
handene und für die realen Kräfte und 
Machtfaktoren. Die Befreiungskrieger, aus 
deren Zahl die erſten Burſchenſchafter her— 
vorgingen, und daher dieſe ſelbſt und ihre 
geiſtigen Nachkommen hatten die Ziele ihrer 
Begeiſterung in Abneigung und Überdruß 
gegen die hergebrachten öffentlichen Ver— 
Haltniffe aufgeſtellt, als mit dieſen unver— 
einbar und unverſöhnbar. Was ſie unter 
„Vaterland“ verſtanden, enthielt mindeſtens 


Karl Alexander v. Bismarck, 1727-1797, und feine Gemahlin Charlotte, 


Gemälde im Schloſſe zu Friedrichsruh. 


Rückblick auf das XVIII. Jahrhundert. 


ebenſo gewaltſame 
Umſturzpläne, als 
wenn ſie „Freiheit“ 
riefen. Beiderlei Be⸗ 
ſtrebungen waren 
bei ihnen ſo ſehr 
der realen Gegen- 
wart fremd, daß ſie 
nicht einmal als Ab⸗ 
ſtrakta einen ſtaats⸗ 
philoſophiſchen 
Hintergrund hatten. 
„Freiheit und Vater⸗ 
land“ in ihrem 
Sinne entſtammten 
vielmehr einer von 
der politiſchen Welt 
völlig getrennten 
litterariſch-geiſtigen 
Quelle. 

Das ausgehende 
XVIII. Jahrhundert 
war in Deutſchland 
— denn von dieſem 
und nicht von Frank⸗ 
reich ſprechen wir — 
keineswegs eine ſo unerträgliche Zeit, wie 
es nachher die vormärzlichen Jahrzehnte faſt 
überall wurden. Man darf ſich darüber 
nicht täuſchen laſſen durch das unerfreuliche 
Bild, welches hinterher eine liberale Tendenz— 
geſchichtſchreibung von jenem Jahrhundert 
entworfen und durch ihr einſeitiges Zu— 
ſammenſuchen aller Mißſtände und böſen 
Vorkommniſſe, durch ein Verallgemeinern 
aus der Ausnahme à la Johannes Scherr, 
längere Zeit zu allgemeiner Geltung ge— 
bracht hat. Vielmehr iſt das ſpätere XVIII. 
Jahrhundert ſogar die Zeit der durchweg 
guten, landesväterlichen Regenten; das in 
der Verkleinerung erſt recht unerträgliche 
Beiſpiel Ludwigs XIV., das Deutſchland 
in den erſten Jahrzehnten des XVIII. Jahr⸗ 
hunderts eine Reihe von mittleren und 
kleinen Sultanen gegeben, hatte inzwiſchen 
dieſen Reiz zur Nachahmung ſo ziemlich 
ganz erſchöpft; Perſönlichkeiten wie Karl 
Friedrich von Baden überwiegen innerhalb 
des Fürſtenſtandes durchaus, und die Liebe 
und Verehrung ihrer „Völker“ war im all- 
gemeinen eine aufrichtige, wobei man als 
Belag auf den zeitüblichen Schwulſt der 
Huldigungsgedichte und Aubert en 
gerne verzichten kann. Bedeutende A 

Heyck, Bismarck. 


Abb. 20. 

Gemahlin des Kabinettrats Mencken. 

(Die Großmutter des Fürſten mütterlicherſeits.) 
Gemälde im Schloſſe zu Friedrichsruh. 
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ſcheinungen auf den 
Thronen, ein Fried⸗ 
rich von Preußen, 
der große König und 
erſte Diener ſeines 
Staates, waren bei 
den Fürſten ein leuch⸗ 
tendes Vorbild, bei 
den Völkern weit⸗ 
hin der Gegenſtand 
einer von Verklei⸗ 
nerungsſucht freien 
Bewunderung. Das 
Leben der Einzel- 
nen, beſonders der 
bürgerlichen Fami⸗ 
lien war beglückt 
und einfach, nach 
unſeren Begriffen 
unendlich einfach, 
aber genügſam, aus⸗ 
kömmlich und behag- 
lich, dabei geiftig 
und künſtleriſch un⸗ 
gewöhnlich angeregt. 
Was ſie wünſchten, 
wonach ſie verlangten, ward ihnen kaum 
irgendwo verkümmert. Man darf nur 
eben nicht uns Moderne und unſere 
Anſchauungen an die Stelle jener Unter⸗ 
thanen des Abſolutismus verſetzen, das 
wäre ein grober kulturhiſtoriſcher Fehler. 
In ihrer Eigenſchaft als Unterthanen waren 
ſie nur ergeben und geduldig und hatten 
infolge einer langen Erziehung durch die 
dynaſtiſche Überallregierung keine eigene Em⸗ 
pfindung davon, wie unfrei ſie in dieſem 
Teil geworden waren. Das Regieren war 
Sache des Landesvaters; in den meiſten 
Fällen wußten ſie, er meinte es gut, und 
zweifelten nicht, er werde wohl ſo, wie er 
ſich entſchloß, recht haben. Wenn ſeine 
Beamten hier und da durch Willkür, Kabale 
oder Liebe läſtig fielen, ſo mußte das, weil 
ſie nun einmal vom Miniſter bis zum 
Rentamtsſchreiber die hochmögenden und 
hochpreislichen Herren waren, eben ertragen 
werden, höchſtens in geruhſamer Hoffnung 
auf ein früheres oder ſpäteres Einſehen 
von oben. Selbſt ein Schubart, der noch 
vereinzelte Fürſtenrichter und Vorbote gä— 
render Zeiten, wünſchte ſich, wo er ſeinen 
Zornruf erhob, keineswegs etwa von Schran— 
fei des öffentlichen Rechts umgebene, ſon— 
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Abb. 21. Karl Wilhelm Ferdinand v. Bismarck, 
17711845, der Vater des Fürſten. 
Gemälde (um 1800) im Beſitze der Familie v. Bismard - Külz. 


dern nur „beſſere Fürſten“, „zu herrſchen 
wert“, und befand ſich alſo in völliger 
Übereinſtimmung mit dem königlichen Ver- 
faſſer des Antimacchiavell. In die Staats⸗ 
leitung hineinzureden, neben der Beamten- 
maſchinerie am Staate mitzuarbeiten, wünſchte 
noch niemand; es lag ihnen daran nichts. 
So wenig, daß mit einer Art mitleidiger 
Bonhomie geſagt werden konnte: „Dem 
Manne, der die Krone trägt, beneiden wir 
fie nicht.“ Die damaligen Zeitgenoſſen be- 
ſaßen ja — und niemand wollte ihnen das 
verkümmern — als köſtlichſtes Gut das 
Leben in der Welt des Denkens und der 
Phantaſie; ſie prieſen dankbar die „ſchönen 
Geiſter“ und wandelten in Lektüre ſchwel— 
gend an ihrer Hand hinüber in erhabene 
erdentrückte Sphären. Gewinnſucht, Ehrgeiz, 
ſelbſt nur einfaches tüchtiges Vorwärts— 
ſtreben ſtanden viel weiter zurück, als in 
irgend einer anderen Zeit; ſtatt deſſen wal— 
tete in der breiten bürgerlichen Schicht und 
trat ergänzend neben den Geiſteskultus der 
Gebildetſten eine praktiſche Philoſophie der 
Zufriedenheit, der humanitären Menſchen— 
liebe und das ſchwärmeriſche Bedürfnis nach 
Seelenharmonie und nach Freundſchaft. 


Der unpolitiſche Urſprung des Freiheitsbegriffs. 


Und den ſüßen Leichtſinn der Liebe, 
der die Vergnügungen dieſes Zeit— 
alters im Schäfer- und Rokoko⸗ 
gewande regierte, teilten ſie getreulich 
mit ihren Höfen. Sie waren in 
ihrer Art glücklich und wünſchten 
nichts anderes. Ihre Litteratur ſpricht 
noch nicht von künftigen beſſeren Tagen 
und ſogar nur ſelten von der guten 
alten Zeit. 

In dieſer Sphäre des Sichbeglückt— 
haltens an geiſtigen und Stimmungs- 
gütern war auch die Freiheit ein— 
begriffen und galt mit als köſtlichſter 
Inhalt. Seit Luthers Freiheit des 
Chriſtenmenſchen und ſeit der bahn— 
brechenden Philoſophie des XVII. 
Jahrhunderts war die Freiheit als 
idealer Begriff feſtgehalten und hin⸗ 
durchgetragen worden durch alle 
Machtzunahme und Zuſpitzung des 
ſtaatlichen Abſolutismus, war immer 
inniger verehrt, immer herrlicher 
ausgeſchmückt worden. Aber man 
verſtand unter Freiheit lauter Dinge, 
die die Nichtbehelligung mit Staats- 
angelegenheiten und Ausübung ſtaat⸗ 
licher Rechte ſogar zur Vorausſetzung 
hatten, dachte an alles andere eher, als 
an demokratiſche Regierungsgelüſte. Frei⸗ 
heit, begriffen als Glückſeligkeit durch Zu- 
friedenheit und verminderte Pflicht, er⸗ 
hob ſo ſelbſtbewußt über den „Mann, der 
die Krone trägt“. Einen Freund bewährt 
und weiſe, Freiheit, Heiterkeit und Ruh' 
wünſcht ſich Johann von Salis, und worin 
ſoll dieſe Freiheit beſtehen, was verlangt 
er, um ſie ganz zu empfinden? Ein Hütt⸗ 
chen ſtill und ländlich, edle Muße an fried- 
lichem Herd, zärtlich Pfänderſpiel im 
Grünen und ein Weibchen voll Anmut, 
das dereinſt auf ſeinen Hügel ein Veil⸗ 
chen ſtreut. 

Ungeſtört von jeder Nebenempfindung 
des Unwahren ſang der preußiſche Unter⸗ 
than ſeinem abſoluten, bei Schwächen 
menſchenfreundlichen Monarchen zu (ſeit 
1790 und 1793): „Liebe des Vaterlands, 
Liebe des freien Manns gründen den 
Herrſcherthron wie Fels im Meer.“ Und 
ebenſo zufrieden erklärte der Dichter der 
öſterreichiſchen Hymne im Jahre 1797: 
Franz II. „hob zur Freiheit uns empor“. 
Wäre das Wort durch einen Widerſpruch 


„In tyrannos!*‘ 


von Thatſachen gegen beſtehende öffentliche 
Wünſche anzüglich oder heuchleriſch geweſen, 
ſo hätte man es für dieſen Zweck doch 
eher umgangen. Es hatte eben noch keinen 
politiſchen oder gar „liberalen“ Inhalt, es 
war das auch in einer Herrſcherhymne un— 
gern entbehrte beliebteſte Stimmungswort 
aus dem bürgerlichen Leben der Zeit. 
Aber, wie man ſchon ſieht, vorhanden 
war die Freiheit als ein angeſchwärmter 
und ſtark betonter, wenn auch noch ab— 
ſtrakter oder vielmehr idylliſcher Begriff. 
In ihr ſchlummerte ein Einfluß auf die 
Gemüter, der auch 
dann unwiderſtehlich 


19 


deutſche Welt und pflanzte es tief in die friſchen 
empfänglichen Herzen damaliger Jugend. 
Nun war der „Tyrannenbegriff“ der An- 
tike wiedererſtanden; gegen Bedrücker, wo 
immer fie ſeien, loderten ungeſtüme Freiheits- 
worte empor. Ich ſage nicht, die Freiheit 
hatte jetzt ſchon in Deutſchland ein beſtimm⸗ 
tes Ziel. Man hat und wird ſie ja über— 
haupt nie unter einem Ziel einbegreifen 
können, jo wenig, wie man fie jemals all- 
gemein ausreichend hat definieren können oder 
ſowenig ſie heute ein Etwas geworden iſt, 
worunter von allen dasſelbe verſtanden wird. 


mächtig ſein mußte, 
ſobald man neue 
Ziele mit dem Frei⸗ 
heitsnamen ſchmückte. 
Schon traten Män⸗ 
ner auf, die letzteres 
unternahmen. Sie 
waren angeregt und 
befruchtet vom Aus⸗ 
lande her, während 
der Boden in Deutſch— 
land ſelbſt vorbereitet 
war durch das philo- 
logiſche Studium der 
Antike, das juſt in 
jener Periode auf 
eine ſoeben eingetre— 
tene bedeutende Ver⸗ 
breitung ſeines An- 
ſehens, ſowie auf 
eindringend verſtänd⸗ 
nisvolle Vertiefung 
zurückſah. Der El⸗ 
ſäſſer Pfeffel, Bürger 


Frankreichs, defi⸗ 
nierte den „freien 
Mann“ in ſeiner 


männlichen Haltung 
gegenüber den Mäch- 
tigen; und bald trug, 
weit gewaltiger und 
hinreißender, auch 
der Feuergeiſt von 
Schillers Dithyram⸗ 
ben und Dramen ein 
neues Freiheitsevan⸗ 
gelium des Männer- 


ſtolzes vor Königs- 
thronen hinaus in alle 


als Braut. 


Abb. 22. Wilhelmine Luiſe Mencken, 1789—1839, die Mutter des Fürſten, 


Paſtellbild im Schloſſe zu Friedrichsruh. 
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20 Deutſche 
Jedenfalls aber war um die Wende 
des XVIII. und XIX. Jahrhunderts die 
Freiheit auf einmal auch in Deutſchland 
nicht mehr das zärtliche, im Grünen tän- 
delnde Rokokomädchen von kurz zuvor; 
mancher Blick ſtreifte bewundernd und von 
Begehren keineswegs frei hinüber zu dem 
herriſchen Weibe mit chitonentblößtem Buſen 
und Schenkel und mit der blutroten Phrygter- 
mütze auf dem antiken Haupte, dem Frank⸗ 
reich als ſeiner über Trümmern emporge— 
ſtiegenen neuen Göttin huldigend Opfer 
brachte. Dann waren es jedoch ſchnell ſich 
drängende äußere politiſche Ereigniſſe, die 
dieſe hier und da in Deutſchland aufge- 
keimte Bewunderung der jakobiniſchen Liberté 
ſchon in ihren platoniſchen oder verſchämt— 
heimlichen Stadien wieder zum Ende brach— 
ten und der Nation die Ideengeſtalt ihrer 
Freiheit in ein trauerndes deutſches Frauen— 
bild mit geſenktem Eichenkranz und dem 
leidvoll umklammerten Griff zerſprungenen 
Schwertes verwandelten. Nun hatte „Frei⸗ 
heit“ als junges politiſches Wort einen ei— 
genen deurſchen Inhalt von beſtimmteſter 
und dringlichſter Bedeutung erhalten. 

Die neugalliſche Freiheit hatte von ihrem 
Buhlen, dem als angebliche „Egalité“ ent— 
feſſelten Kampfe aller gegen alle, den Baſtard 
geboren, welcher keck den Thron beſtieg, von 
dem herab die Revolution kurze Zeit Geſetze 
verkündet. Und bald ſetzte Bonaparte den 
Fuß des Emporkömmlings auch auf den 
Nacken der deutſchen Fürſten und gab dem 


Abb. 23. Bismarcks Geburtszimmer. 


Freiheit. 


ganzen Deutſchland die perſönliche und wirt- 
ſchaftliche Not einer unerhörten Willkür zu 
tragen. Da ſprach man plötzlich ſehr viel 
leiſer, als man es im XVIII. Jahrhundert 
gethan, in der duldenden Nation von der 
Freiheit, aber nun deſto bewußter und nach- 
haltiger, im alle umfaſſenden Kreiſe. Jetzt 
hieß Freiheit: den Fremdherrn niederwerfen 
und vertreiben, und gewohntermaßen ver- 
langte man die That zunächſt von den 
Monarchien; für der „Freiheit ganze Rache“ 
ſtritt Habsburg, wie der preußiſche Dichter 
ihm zum Glückauf zurief, als es 1809 den 
abermaligen Waffengang verſuchte. Frei— 
lich, als die organiſierten Kräfte der Mon- 
archien im Kampfe wider Napoleon dauernd 
verſagen zu wollen ſchienen, da trieb der 
Drang nach raſcher Befreiung immer un- 
geduldiger eine verwandelte Auffaſſung em- 
por. Sie mußte unerhört erſcheinen, wenn 
man ſie verglich mit der abſoluten Unthätig⸗ 
keit für Wohl und Wehe des eigenen Staates, 
die noch vor kurzem geherrſcht hatte: dieſe 
Auffaſſung, als ob nur noch Selbſthilfe 
des Volkes die Schmach und Not abſchüt— 
teln, die Freiheit als das heiligſte Gut 
zurückerringen könne. Ihn ſendet kein Kaiſer, 
kein König aus, ihn ſendet die Freiheit, 
das Vaterland aus, ſang Arndt, als der 
edle Schill in Unterliegen und Heldentod 
dem Gedanken des Volksaufſtandes wider 
den Tyrannen eine nicht wieder zu ſchließende 
Gaſſe brach. Jeden einzeln rief die Frei- 
heit auf, ſie hielt ſich an keine Inſtanz und 
Staatsordnung mehr, 
der neue Weckruf zur 
Freiheit verzichtete 
auf jede Organiſation, 
der Gott, der Eiſen 
wachſen ließ, gab hoch 
und heilig ſelber Sä— 
bel, Schwert und 
Spieß dem Manne 
in ſeine Rechte, daß 
er beſtände bis aufs 
Blut, bis in den Tod 
die Fehde. Gewiß hielt 
man die Hoffnung 
feſt, vereint mit den 
Fürſten die große Ar- 
beit zu thun, aber 
man wartete nicht 
mehr auf deren Be⸗ 
ginnen, man wartete 


Bürgerliche Freiheit. 
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auf die Zeichen 
Gottes vom 
Himmel, um 
dann die 
Fürſten mit ſich 
loszureißen. 
Und als, faſt 
ungehofft früh, 
die Stunde kam, 
da des Korſen 
Glücksſtern tief 
ſich neigte über 
den bleichen 
Schneefeldern 
Rußlands, da 
ging auch der 


Freiheit Hauch 
mächtig durch 
die Welt, da 
ſtand das Volk wirklich auf, und der Sturm 
brach los. Da wollte und konnte man nicht 
mehr warten; und wenn es nicht hätte ſein 
können mit den bedenkſamen oder gar erſt 
nach abgewarteten neuen Entſcheidungen der 
Kriegsfortuna ſchließlich ſich doch hinzuge— 
ſellenden deutſchen Regierungen, ſo hätte man 
auch ohne ſie, ja gegen ſie das Freiheits— 
werk im Wogendrang der vaterländiſchen 
Erhebung zu erfüllen geſucht oder im Unter- 
gange die Löſung von der Schmach gefunden. 
Ganz Deutſchland eine große, gewaltige, 
einige Volksfreiſchar der Hofer und Schill, 
der York und Lützow. 

Sie hätten Napoleon ohne den Bei— 
ſtand und die eigentliche Kriegsarbeit der 
ſtehenden Heere und der neuorganiſierten 
Landwehr ſicher nicht vertrieben, und dieſen 
verbleibt die ungeſchmälerte Ehre des Waffen- 
erfolgs und des Sieges. Aber ſie durch— 
drangen die Reihen der Armee mit ihrem 
Sinne, ſie gaben dem Befreiungskampfe das⸗ 
jenige, was dieſen wirklich zum Volkskrieg 
im ſchönſten Sinne, zu einer ſiegreichen 
Unternehmung des Volkes in Waffen ge- 
macht hat. Sie durften ſich fühlen als die 
anerkannten Befreier, fie erblickten eine vor- 
ausgegangene anerkennende und entgegen— 
kommende Beſtätigung ihres ſeit 1807 und 
1809 immer lebhafter bethätigten Denkens 
in jener ſchon geſtreiften Organiſation der 
allgemeinen Wehrpflicht: durch die der 
preußiſche Staat dem einzelnen Bürger, 
indem er ihn in äußerſte Vaterlandspflicht 
nahm, gleichermaßen auferlegte und zu— 


Abb. 24. 


Eingang zum Schloſſe Schönhauſen. 


geſtand, mithandelndes, mitverantwortliches 
Glied im Staate zu ſein. Ahnliche Zu— 
geſtändniſſe erhorchte das für fein Bater- 
land erglühte neue Preußentum aus den er⸗ 
greifenden Worten des königlichen Aufrufs 
An Mein Volk vom März 1813, las und hörte 
der Deutſche aus ſo vielem, was in dieſen 
ſchickſalsſchweren Tagen von den verſchie— 
denen Regierungen geſprochen und ange— 
deutet ward. Noch hielt es niemand für denk— 
bar, dereinſt wieder abzuſtreiten, daß in dieſen 
neuen Hermannstagen eine völlig andere 
Zukunft heraufgezogen ſei; noch dachten 
Fürſten und Völker in ſchönem gegenſeitigen 
Vertrauen die jung gewordene Zeit nach 
den Siegen miteinander auszugeſtalten zu all⸗ 
verſöhnender, allbeſeligender Herrlichkeit. So⸗ 
gar Goethe, dem politiſche Voreiligkeit gewiß 
nicht vorzuwerfen iſt, rief in des Epimeni⸗ 
des Erwachen voll ſicherer Überzeugung aus: 


Und Fürſt und Volk und Volk und Fürſt 
Sind alle friſch und neu. 

Wie du dich nun empfinden wirſt 

Nach eignem Sinne frei! 


In der That war es den Fürſten, den 
Regierungen ſelbſtverſtändlich, daß der Frei- 
heit nach innen Raum gegeben werden ſolle. 
Wenn auch in all den ſchweren Jahren bei 
„Freiheit“ zunächſt immer nur an die Ab⸗ 
ſchüttelung der Bonaparteſchen Knechtſchaft 
gedacht worden war, ſo war dem Worte 
immerhin ſo viel von ſeiner etwas älteren 
Bedeutung, von den Gedankenſtrömungen, 
durch die es ein politiſches Wort geworden 


22 Weſteuropäiſche 
war, als Mitinhalt geblieben, daß es ſtets 
zugleich eine bevorſtehende Umgeſtaltung des 
inneren ſtaatlichen Lebens vorausſetzen machte. 
Dadurch, daß das Volk ſich der höchſten An— 
gelegenheiten des Vaterlandes bemächtigt 
hatte und von den Regierungen in ſeiner 
unentbehrlichen Mitwirkung zur Befreiung 
anerkannt und aufgerufen war, hatten dieſe 
Hoffnungen eines nahen verbeſſerten bürger— 
lichen Freiheitszuſtandes nicht nur eine 
Legitimation, ſondern zugleich eine beſtimm— 
tere Richtung bekommen. Eigene Theorien 
über die künftige Geſtaltung der bürger— 
lichen Freiheit beſaß man ja nicht; es 
fehlte auch an vorbereitenden Entwickelungen. 
Dafür boten ſich als Muſter die konſtitutio⸗ 
nellen Einrichtungen dar, wie ſie England 
lange beſaß und Frankreich durch die Revolu— 
tion ſich geſchaffen hatte. Keineswegs ver— 
ſtand man dieſe parlamentariſchen Einrich⸗ 
tungen von Anfang an auch in Deutſchland 
als Ziel der Freiheit, eher ſogar empfand 
man gegen ſie ein beſtimmtes Mißtrauen. 
Der glühendſte Vorkämpfer für Menſchen— 
rechte und Freiheit, Schiller, hatte in der 
Gedankenmajorität bewußt den Tod einer 


Freiheitsmuſter. 


wirklichen Gedankenfreiheit, wie ſie ſein Poſa 
heiſchte, erblickt und ſie noch im Demetrius 
energiſch abgelehnt: „Mehrheit iſt der Un— 
ſinn! Verſtand iſt ſtets bei wen'gen nur 
geweſen.“ Indeſſen die Geſchichte eines 
Volkes nimmt ihren Weg keineswegs immer 
nur in der durch ſeine Individualität an— 
gezeigten Richtung — weshalb auch alle 
ſogenannte Völkerpſychologie niemals über 
ein Nachverſtehen der Geſchichte hinausführen 
wird. Die Dinge hatten ſich eben auch in 
Deutſchland — um ſo mehr, als die Muße 
fehlte, etwas Eigenes, Originales auszu- 
bilden — ſchon mit einer gewiſſen Folge- 
richtigkeit in die Nähe des Konſtitutionalis⸗ 
mus hin entwickelt, wozu die ausländiſchen 
Anregungen weſentlich mitgewirkt hatten. 
Freilich gab es in der alten deutſchen Ge- 
ſchichte einigermaßen dem Konſtitutionalis⸗ 
mus verwandte und dabei ſpecifiſch deutſche 
Einrichtungen, aber das waren für das 
eigentliche Volk vergeſſene Dinge, und an 
eine prüfende, das Weſen erfaſſende, die 
Form erneuernde Wiederanknüpfung war 
nicht zu denken. So war der engliſch— 
franzöſiſche Konſtitutionalismus auch bei 


Abb. 25. Schloß Schönhauſen. 


Unvereinbarkeit von Konſtitutionalismus und altdeutſcher Freiheit. 


uns das Nächſtliegende ge— 
worden, was fir die all- 
erſtrebte freiheitliche Aus— 
geſtaltung in Sicht kam. 
Nunmehr wurden alſo 
moderne liberale Einrichtun— 
gen (das Wort liberal 
ſtammt aus ſpaniſchen Ber- 
faſſungskämpfen) in Deutſch⸗ 
land verſchiedentlich mit be— 
ſtimmten Worten in Aus- 
ſicht geſtellt. In Preußen 
durch einen königlichen Er- 
laß vom Mai 1815; auch die 
Wiener Bundesakte prophe- 
zeite in ihrem vielberufenen 
Artikel 13, in allen Bundes- 
ſtaaten würden landſtändiſche 
Verfaſſungen ſtattfinden. 
Damit waren Gedanken, 
die ſelbſt der gewaltige An- 
ſtoß der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution in Deutſchland ur⸗ 
ſprünglich nur in wenigen 
erweckt hatte, plötzlich in brei- 
teſte Schichten getragen durch 
das große Befreiungswerk 
der deutſchen Selbſthilfe und 
die von den Regierungen da- 
raus gezogenen und öffentlich 
verkündeten Konſequenzen. Merkwürdig iſt 
immerhin, wie wenig die die geiftigen Inter- 
eſſen Deutſchlands beherrſchende altdeutſche 
Romantik auf die konſtitutionellen Erwar- 
tungen Einfluß ausgeübt hat, worauf wir 
ſchon hingedeutet haben. Man hätte ja 
jo leicht wenigſtens für die Außerlichkeiten 
anknüpfen können an Thing und Landes— 
verſammlungen, an königliche und herzog— 
liche Hoftage, an die älteren Landſtände, 
welche erſt durch das neuere ſtarke Landes— 
fürſtentum unterjocht und aufgehoben worden 
waren. Aber einer ſolchen doch nur äußer— 
lichen Anknüpfung durch die Gelehrten 
widerſtrebte wohl ein, wenn auch nur 
halb bewußtes Gefühl von der hiſtoriſchen 
Unvereinbarkeit des nun einmal in den 
Vordergrund gerückten nagelneuen fran⸗ 
zöſiſchen Muſters mit allen jenen Formen 
alter deutſcher Tagungen. Auf dieſen waren 
eben niemals ausgewählte Stimmführer 
homogener Maſſen, ſondern ſtets nur Tag— 
fahrtbefugte aus eigenem Recht oder öffent— 
licher Stellung zuſammengetreten. Man 
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Abb. 26. Otto v. Bismarck im elften Lebensjahre. 
Zeichnung von Franz Krüger aus dem Jahre 1826. 


möchte einem derartigen dunklen hiſtoriſchen 
Empfinden um ſo mehr Gewicht beilegen, 
als in dem einen deutſchen Bundesſtaate, 
wo überhaupt die Möglichkeit einer geſchicht— 
lichen Wiederanknüpfung gegeben war, das 
dort unmittelbar vorhandene hiſtoriſche 
Gefühl ſogleich mit ganzer Entſchiedenheit 
das Neue völlig ablehnte und ſich zorn— 
mütig aufbäumte gegen den vermeintlichen 
Erſatz der Alten durch den modernen Kon— 
ſtitutionalismus. Zur Biychologie der 
Meinungskämpfe um Konſtitutionalismus 
und Parlamentarismus, ausländiſche Muſter 
und deutſche Anſchauungen, theoretiſche Ver— 
faſſungen und geſchichtlich erwachſene Bil— 
dungen, aller dieſer Fragen, die in einer 
zwanzigjährigen Lebensperiode Bismarcks 
ſo viel breiten Raum beanſpruchten, iſt es 
nicht unwichtig, auf dies ſoeben berührte 
Beiſpiel etwas näher einzugehen. Schon 
um erkennen zu laſſen, wie die deutſche 
Auffaſſung unbedingt die hiſtoriſch erwach— 
ſene Form vorzog und an ihr um jeden 
Preis feſthalten wollte, ſobald überhaupt 


Abb. 27. 


Hiſtoriſches Gefühl contra moderne Verfaſſung. 


Wilhelmine Luiſe v. Bismarck, des Fürſten Mutter. 


Gemälde in Varzin. 


eine da war, die in Wettbewerb mit der 
fremden, neuen treten konnte. 

In Württemberg gab es eine aus dem 
Anfang des XVI. Jahrhunderts herrührende 
altſtändiſche Verfaſſung, welche gleich der 
mecklenburgiſchen das Streben der Landes— 
hoheit nach abſoluter Omnipotenz ſiegreich 
überdauert hatte. Sie war erſt 1806 durch 
die neue württembergiſche Königsſouveräne— 
tät aufgehoben worden. Als nun nach dem 
Wiener Kongreß, den beſonderen Nötigungs— 
gründen entſprechend, die bei dem Wegfall 
des Napoleoniſchen Protektorats für die 
ſüddeutſchen Staaten vorlagen, auch dem 
Lande Württemberg eine Konſtitution ge- 
geben werden ſollte — eine neue nach mo— 
dernen Ideen und Formen und viel libe— 
raler, als die alte, welche nur die Tagungen 


von Prälaten, Adel und Stadtſchultheißen 
kannte —, da geſchah es, daß als Ant— 
wort durch das ganze Land ein unwilliger 
Schrei ging. Im Aufruhr und Zorn der 
Entrüſtung ſchnellte die württembergiſche 
Bevölkerung faſt einhellig empor und be— 
gann den Kampf um die Reliquie ſeiner 
abgethanen Stände, um das vom Nimbus 
der Geſchichtlichkeit verklärte, von einer 
begeiſterten, flammenden Dichtung verherr— 
lichte „alte gute Recht“. Nicht darum, was 
beſſer, handelte es ſich, ſondern was alt 
und als Herkommen verbrieft ſei; und 
Uhlands ſchöne Strophen verkündeten der 
Welt in herbem Rechtstrotz, daß das Volk 
der Schwaben keine neue, wenn auch viel— 
leicht bequemere Freiheit, überhaupt keine 
Wohlthat begehre und nichts geſchenkt haben 


Der Konſtitutionalismus noch nicht eingebürgert. 


Abb. 28. 


Karl Wilhelm Ferdinand v. Bismarck, des Fürſten Vater. 


Gemälde in Varzin. 


wolle aus einem Gnadenſchatze der Kronen, 
„die Welt mit Freiheit zu tränken“; im 
Namen ſeiner einmütigen Landsleute erhub 
er die unbeugſame Forderung: 


Daß Weisheit nicht das Recht begraben, 
Noch Wohlfahrt es erſetzen mag, 

Daß bei dem biedern Volk in Schwaben 
Das Recht beſteht und der Vertrag! 


Es ſind freilich nicht alle Deutſchen ſo 
geſcheit, ſo tüchtig und zuweilen ſo — 
hartköpfig wie die Schwaben. Nicht alle, 
aber manche anderen noch. In die Ge— 
ſchichte der ſchleswig-holſteiniſchen Frage 
ſpielen ſtaatsrechtliche Hartnäckigkeiten ähn- 
lichen Charakters hinein. Dieſe Beiſpiele 
ausgeprägt hiſtoriſchen, alle Nachahmung 
ablehnenden Rechtsgefühls mußten wir be— 


rühren, um denjenigen Bismarck nicht ſchief 
beurteilen zu laſſen, der ſpäter von dem 
modernen Konſtitutionalismus Gebrauch 
machte — um ungeblendet und mit der 
offenen Naivetät des Genius laut zu ſagen, 
daß er vor dieſem Götzen der Zeit keinen 
tieferen Reſpekt beſitze. Er nahm ihn hin, aber 
nur um auf das beharrlichſte zu wehren, 
daß über das einmal Zugeſtandene an Kon— 
ſtitutionalismus hinaus das ausländiſche 
Muſter noch weiteren Eingang, ſpeciell 
als Parlamentsherrſchaft finde. Uns iſt 
allmählich — und wiederum durch Bismarck, 
einen Bismarck ſpäterer Tage — der fon- 
ſtitutionelle Parlamentarismus geläufig und 
ſelbſtverſtändlich geworden; wir könnten 
ohne einen Rückblick auf ſeine Vorgeſchichte 
leicht überſehen, daß das in Deutjch- 
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Abb. 29. Bernhard v. Bismarck, 1810—1893, 
des Fürſten älterer Bruder, im 16. Lebensjahre. 
Zeichnung von Franz Krüger aus dem Jahre 1826. 


land nicht immer ſo war und daß noch 
zu der Zeit, da Bismarck ſchon auf der 
Welt war und heranwuchs, ganze echt— 
deutſche Volksſtämme ihn als fremd und 
unhiſtoriſch ablehnten und in ihm keines— 
wegs ohne weiteres die unantaſtbare Panacee 
erblickten. 

Es gab daher auch noch andere Dinge, 
die aus der Summe jener Ideen heraus, 
welche man am bequemſten liberale nennt, 
gefordert wurden, um der jo plötzlich per— 
horrescierten Bevormundung des Staates 
als Gewährſchaft einer ſtaatsbürgerlichen 
Freiheit entgegengeſtellt zu werden. Wer ſich 
breiter und tiefer in die Außerungen der 
öffentlichen Meinung in den erſten Jahr- 
zehnten unſeres Jahrhunderts verſenkt, be- 
obachtet, daß viel lebhafter als nach Ver— 
faſſungen nach dem Recht der freien Mei— 
nungsäußerung, nach Preßfreiheit gerufen 
wurde. Und darin kam in der That eines 
der eigenſten Bedürfniſſe des individualiſti— 
ſchen Deutſchen zum Ausdruck, zugleich eines, 


Preßfreiheit wichtiger als Verfaſſung. 


deſſen er nicht entwöhnt ge- 
weſen war. Denn der Ab⸗ 
ſolutismus ſtrafte wohl hier 
und da Meinungsäußerun⸗ 
gen ſehr ſcharf, aber knebelte 
ſie keineswegs von vorn— 
herein jo, wie unter Metter- 
nichs oberer Leitung die auf 
die Befreiungskriege folgende 
klaſſiſche Zeit der Cenſur 
es in einer bis zum Lächer⸗ 
lichen gehenden Weiſe ge— 
than hat. 

Wir gingen, um Bis⸗ 
marck in ſeinem Verhältnis 
und Nichtverhältnis zu der 
mit ſeinen Entwickelungs⸗ 
jahren gleichzeitigen öffent⸗ 
lichen Meinung charakteri- 
ſieren zu können, von ſeiner 
Nichtbeteiligung an der 
Burſchenſchaft aus, die dem 
Liberalismus in den aus 
ihr hervorgegangenen Poli— 
tikern ſeine wichtigſten Wort⸗ 
führer gab und die ihn in 
ihren jungen aktiven Be⸗ 
ſtänden am radikalſten 
weiterbildete. Wie ſchon 
angedeutet, hatten die Juli⸗ 
revolution und der wach— 
ſende Einfluß neufranzöſiſcher Gedanken⸗ 
kreiſe die ältere, zugleich ethiſch-idealiſtiſche 
und ſtudentiſch⸗konſervative Arminenrichtung 
in der Burſchenſchaſt ſtark zurückgedrängt 
und den die Politik als den Hauptinhalt 
betrachtenden Germanen das helle Uber. 
gewicht gegeben. Nun ſchlugen die Wogen 
der Zeitſtrömungen über dieſen jungen Köpfen 
zuſammen, welche jedem Schlagwort zu— 
jauchzten, jede politiſche Phantaſie für aus⸗ 
führbar hielten. Hingeriſſen von der Ein- 
fachheit des weſtlichen Egalite- und Cen- 
traliſationsradikalismus, wollten ſie auch den 
lieben Deutſchen die freie und gerechte Volks— 
einheit erkämpfen, um dann, ſo hohen 
Bundes wert geworden, den großen Na— 
tionen der Franzoſen und befreiten edlen 
Polen die wackere deutſche Bruderhand zu 
reichen. Erſt jetzt hatte der vorher nur 
von einigen verwegenen Gruppen betriebene 
Umſturz einen breiteren Boden bekommen. 
Und wie damals überhaupt die öffentliche 
Meinung, geſtachelt durch die Entrüſtung über 


Politiſche Studententhaten zur Zeit des 


die verſagte Freiheit des Wortes in Preſſe 
und Volksverſammlungen, mehr und mehr 
mit der Vorſtellung kokettierte, den „Dreien“, 
den Monarchen der „heiligen Allianz“, der 
drei öſtlichen Großmächte, ebenfalls ein 
Sankt Helena zu weiſen — nach Platens 
Wort —, ſo war ſpeciell die Burſchen— 
{daft ſich einig geworden, daß der Gedanke 
der Freiheit ſelbſt mit einem moderniſierten 
Fortbeſtehen der Dynaſtien nicht mehr ver- 
einbar ſei. Die Süddeutſchen hatten jetzt 
— anſtatt der Jenenſer — die Führung 
an ſich genommen. Die Norddeutſchen be— 
ſtaunten in ihnen die beglückten Landsleute 
der badiſchen, württembergiſchen, pfälziſchen 
Volksmänner; ſie gaben ehrlich dem an 
jenen wahrgenommenem Eindruck der größe— 
ren geiſtigen Regſamkeit, des leichteren 
Witzes, der liebenswürdigen und leichtherzigen 
Raſchheit im ganzen Thun und Treiben 
nach. Auch fiel in Süddeutſchland die ge— 
wiſſe Zurückhaltung der ſogenannten beſten 
Familien gegenüber der Burſchenſchaft fort; 
hier war das perſönliche Material das 
gleiche, wenn nicht beſſer, wie bei den von den 
norddeutſchen weſentlich verſchiedenen ſüd— 
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deutſchen Landeskorps. Am ungeduldigſten 
war die Heidelberger Burſchenſchaft; dieſe 
aufs Glatteis der Volksbeglückung verſchlage— 
nen jugendlichen Phäaken waren es, die in 
den gleichen Semeſtern, da Bismarck zu 
ſtudieren begann, auf dem Hambacher Feſt 
mit auftraten, bald danach in phantaſtiſchen 
Vorſtellungen und Hoffnungen — faſt drängt 
ſich das akademiſche Wort Bieridee in die 
Feder — die Hauptwache in der Bundesſtadt 
Frankfurt erſtürmten, um das neue Volks 
reich zu gründen. Durch ihre tragiſchen Thor— 
heiten erwieſen ſie ſomit zwar, wie kindlich 
verſtändnislos und blind ſie gegenüber allem 
Realen, ſelbſt gegenüber den nächſten kon— 
kreteſten Machtfragen waren; aber ſelbſt ſo 
waren ſie eben nur hochherzige Freiwillige 
auf Vorpoſten im Kampfe für das, was 
alle erhofften und erſtrebten, und blieben 
weithin im liberalen Bürgertume angeſehen. 

Nach einer anderen Seite hin iſt es das 
Verhältnis der Burſchenſchaft und des 
Liberalismus zu Preußen und den übrigen 
Einzelſtaaten, oder, anders ausgedrückt, die 
öffentliche Anſchauung über die erwünſchte 
und notwendige äußere Geſtaltung der 


Abb. 30. 


Inneres der Schönhauſener Kirche. 


Links der herrſchaftliche Kirchenſtuhl. 


(Nach einer Photographie von Hans Breuer in Hamburg.) 
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nationalen Dinge, was wir noch zu be- 
trachten haben, weil Bismarck auch hier 
fertige zeitbeherrſchende Theorien vorfand. 

In den letzten gliederlöſenden Jahr— 
hunderten des alten Reiches hatte der Be— 
griff deutſch aufgehört ein politiſcher zu ſein. 
Der Weſtfäliſche Friede von 1648 hatte 
den Einzelſtaaten im Reiche eine Art euro— 
päiſcher Halb- oder Dreiviertelſouveränetät 
gebracht. Reich und Kaiſertum blieben mehr 
als ehrwürdiges Schauſtück übrig, ſo daß 
man ohne viel Aufregung gewohnheitsmäßig 
die Kaiſerkrone immer wieder in die Hände 
Habsburgs legen konnte. Auch der Reichs— 
tag, der vermöge ſeiner Schläfrigkeit aus 
einer Tagfahrt, wie die alten Reichstage 
geweſen waren, ſeit 1663 zu einer per- 
manenten, vergeblich nach dem Ende ringen— 
den und ſchließlich darauf verzichtenden Ver⸗ 
ſammlung geworden war, konnte keinen 
Anſpruch erheben, die politiſche Gemeinſam— 
keit der Nation zu verkörpern. Das poli- 
tiſche Leben hatte ſich zurückgezogen auf die 
Einzelſtaaten, wo zwar hier und da auch 
Dekadenz, an anderen Orten aber wieder 
deſto tüchtigeres und bewußteres Vorwärts- 
ſtreben war. Es gab politiſch keine Deutſchen 
mehr, nur Kurſachſen und Brandenburger, 
Pfälzer, Bayern u. ſ. w.; in den ſüdweſt⸗ 
lichen Gegenden der größten Zerſplitterung 
bildete, während der Reichsgedanke ſich 
auch hier verflüchtigte, die Maximilianiſche 
Kreisorganiſation die neue Form für 
ein Gemeinſamkeitsbedürfnis und ward die 


Vorgeſchichte des Einheitsgedankens. 


— 


Abb. 32. Direktor Bonnell 
(Bismarcks Lehrer und Penſionsvater) 
in ſpäteren Jahren. 


Trägerin einer gewiſſen politiſchen Reg⸗ 
ſamkeit. 

Vergeſſen und aufgegeben wurde das 
Wort deutſch natürlich nicht. Es bezeich⸗ 
nete in dem unſtaatlichen Sinne der Na⸗ 
tionalität den Unterſchied vom Welſchen, 
Briten oder Moskowiter. Zuweilen ver- 
mochten große Ereigniſſe oder große Männer 

die Nation mit ſtolzen 


Regungen ihrer geiſti⸗ 
gen und volklichen 
Zuſammengehörigkeit 
zu erfüllen und ſie die 
ſtaatlichen Unterſchei⸗ 
dungen und Gegenſätze 
vergeſſen laſſen; Fried⸗ 
richs Ruhm, obwohl 
über das Reich er- 
rungen, war deutſcher 
Ruhm. „Vfͥeutſch“ 
wurde mehr und mehr 
zu einem Adjektiv für 
Eigenſchaften, auf 
welche die Nation als 
ihren moraliſchen Be⸗ 


Abb. 31. 
(Photographie von F. Albert Schwartz in Berlin.) 


Gymnaſium zum Grauen Kloſter in Berlin. 


ſitz Wert legte; dem 
bürgerlichen Geſamt⸗ 
charakter des Jahr⸗ 
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worden. Man ſpricht vom biederen Meck— 
lenburger, Holſteiner, Pommer, Weſtfalen, 
Rheinländer, Thüringer, Sachſen, Bayern, 
Schwaben — wir müſſen ſchon alle auf 
zählen, denn alle einzelnen wollen die 
biederſten ſein, und mit „gemütlich“ iſt es 
gerade ſo, obwohl ſie verſchieden gemütlich 
und vor allem ſehr verſchieden bieder 
ſind. Andererſeits iſt der „biedere“, der 
„wackere“, der „gemütliche“ Deutſche 
im Sprachgebrauch ſo gut wie verſchwun— 
den, nicht nur bei uns, ſondern ſelbſt im 
Auslande. (Und das macht auch nichts; es 
ijt die höchſte Zeit, daß der Deutſche ſich im 
Auslande ein kräftigeres Prädikat erwirbt.) 
Dagegen zu des alten Hagedorn, Chr. Fel. 
Weiße oder Mathias Claudius Zeiten kannte 
man keine friedlich-ethiſchen Rivalitäten im 
Nebeneinander der einzelnen Stamm- und 
Staatsangehörigen; da trennte ſtaatliche 
Feindnachbarlichkeit, vereinte die Gleich- 
artigkeit und Gemeinſamkeit deutſcher 


Abb. 88. Schleiermacher (1809—1834), 
Paſtor an der Dreifaltigkeitskirche zu — 
Berlin, wo Bismarck von ihm am 


31. März 1831 eingeſegnet ward). 


(Nach einer Photographie von Sophus 
Williams in Berlin.) 


hunderts entſprechend er- 
hielt es die Hauptbedeutun- 
gen: gemütvoll, bieder, 
wacker, tapfer. Mehr als 
etwa: „würdig des Ur- 
ſprungs aus Teuts Ge— 
ſchlecht“ wollte es nach 
der politiſchen Seite hin 
nicht beſagen. 

Es iſt merkwürdig, in 
welcher Reciprocität, wenn 
man das Damals und Jetzt 
vergleicht, das Ethiſch— 
Moraliſche und das Poli- 
tiſche in Bezug auf die 
von ihnen aufgeſuchten 
Kreiſe und Bezeichnungen 
ſtehen. Heute, da Deutſch 
wieder ein ſtolzer Staats- 
begriff iſt, ſind die „deut⸗ 
ſchen“ Tugenden unſerer 
Urgroßväter wieder unter 
die berechtigten Rejervat- 
eigentümlichkeiten der Ein⸗ 
zelſtämme zurückverlangt Abb. 34. Die Dreifaltigkeitskirche in Berlin. 
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Stolz des Deutſchtums. 


Abb. 35. Bismarck als Korpsſtudent. Denkmal von Pfretzſchner auf der Rudelsburg. 
(Photographie von R. Krauſe in Köſen.) 


oder „teutſcher“ Tugenden. Edel warſt du 
und treu, fromm und deutſchen Herzens, ſang 
Miller ſeinem entſchlafenen Freunde nach, 
ohne jede Abſicht, ihn als Patrioten zu 
feiern. Fröhlich ſein und alte deutſche 
Sitten gehörten zuſammen, und das ſchwär— 
mende Kommerslied begann: „Auf, ihr 
meine deutſchen Brüder, feiern wollen wir 
die Nacht.“ 

Alles, was man gemeinſam hatte und 
woran das gemeinſame Gefühl ſich hielt, 
ward als deutſch erkannt und geprieſen, 
alſo nicht ein Vaterland, wohl aber Sprache, 
Litteratur, Geiſtesbildung; ſelbſt den Rhein⸗ 
wein betrachtete man als ſchlechtweg deutſch, 


deſſen Gegenſatz ſogleich der fremde wäre: 
In ganz Europia wächſt ſolch ein Wein 
nicht mehr. Es war, trotz alles Franzöſiſch— 
parlierens der vornehmen Kreiſe, die Zeit 
eines lebhaft erwachenden und immer 
mächtiger ſich regenden deutſchen Stolzes, 
den vornehmlich das Bürgertum trug. Und 
bald kam mit Klopſtocks, Goethes, Kants, 
Schillers Tagen und aus der großen 
Philologen Ruhm die Zeit, da Deutſch⸗ 
land ſich bewußt ward: das, was andere 
Nationen an Geiſtesſchätzen aufwieſen, 
aus dem Eigenen vollendet und über— 
flügelt, die Welt zu Schülern gewonnen 
zu haben. Hinzu geſellte ſich die zuerſt 


Romantijch-unttarijehe Richtung. 


von den Humaniſten des XVI. Jahrhunderts 
erweckte, dann faſt 200 Jahre lang durch 
Ablenkung und Auslandsnachahmung völlig 
verkümmerte Richtung eines gebildeten Inter⸗ 
eſſes auf die deutſch-mittelalterliche Ver⸗ 
gangenheit und die germaniſche Vorzeit; 
ſie ſetzte wieder ein mit einer überraſchenden 
Lebhaftigkeit und Wärme. Das Volk fühlte 
ſich eines und deutſch nicht mehr bloß in 
ſeinem geiſtigen Eigentum, ſondern auch in 
ſeiner alten Geſchichte. Und aus der Vorzeit 
deutſchen Lebens, wie ſie Johannes Müller 
(an dem überaus geeigneten territorialen 
Beiſpiele der alten Eidgenoſſenſchaft) und 
die Romantiker ſchildernd erſchloſſen, em- 
pfingen die Deutſchen mählich 
und nebenbei und dann doch 
immer ſtärker und treibender die 
entbehrende Sehnſucht nach den 
Thaten und Formen der alten 
Jahrhunderte, nach einheitlich 
ſtarker und mutvoller Führung, 
nach einem in feiner Kraft zu- 
ſammengefaßten Reich. Solches 
Ergebnis der geſchichtlichen Lek— 
türe bedeutete aber die Kriegs⸗ 
erklärung der deutſchen Bildung 
an den beſtehenden Zuſtand. 
Der ſtaatlichen Gegenwart ſtellte 
die aus der Neubelebung deutjch- 
geſchichtlichen Sinnes erwachſene 
Romantik und ſtellten die Jüng⸗ 
linge der Befreiungskriege in be- 
wußtem Widerſpruch ihr „deut— 
ſches“ Denken gegenüber. 

Was ſie wollten, was ihnen nun 
als deutſch auf politiſchem Gebiet 
vorſchwebte, das ließ keine Vereinbarung und 
Ausgleichung mit dem politiſch Vorhandenen, 
keine Hinüberleitung, nicht einmal ein Ent⸗ 
weder Oder zu, ſondern das war ein 
Traumgebild. In den erhabenſten deutſchen 
Empfindungen ſchwärmten die empfänglichen 
Seelen von der Erneuerung eines Reiches, 
wie nach ihrer Meinung das der Staufer 
geweſen ſei, oder von einer germaniſchen 
Volksgemeinſamkeit, wie ſie — denn man 
las aus dem Tacitus heraus, was man 
vorausſetzte — am Anfang der deutſchen 
Geſchichte als ein Heervolk unter einem 
herrlichen Führer in der Varusſchlacht den 
deutſchen Boden von den römiſch-welſchen 
Fremdlingen geſäubert. Seit den Befreiungs- 
kriegen war Hermann der Cherusker wieder 


Abb. 36. Otto v. Bis⸗ 
marck-Schönhauſen. 
Porträt⸗ Silhouette im 
Beſitz des Korps Hanno— 
vera zu Göttingen. 
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zum lebendigen Volkshelden geworden; es 
war ja in den gleichen Jahren, da 
Bismarck ſtudierte, daß E. v. Bandel ſeinen 
Plan voll Opfermut und Hingebung faßte, 
den Deutſchen auf dem Teutoburger Walde 
das Denkmal ihres Befreiers zu errichten. 
So ſtand auch mit gleichem Hinweis auf 
die germaniſche Heldenzeit der Vorväter im 
Wappen der Burſchenſchaft die Eiche, im 
Schildfelde unter den zur Einheit ver- 
ſchlungenen Händen; und über dem ſchwar— 
zen Felde, das mit Leier und Schwert und 
darangehängtem Kranze an Tod und Sieg 
im heiligen Kampfe von 1813/14 gemahnte, 
flammte die goldene Morgenſonne neuer 
Einheit und Freiheit am blauen 
Himmel allbeglückender Zukunft 
empor. 

Mochten in Fragen der Frei- 
heit das ſpielende Denken und 
das Ungeſtüm der Jugend dem 
im ganzen doch durch Rückſichten 
gemäßigten Philiſterliberalismus 
vorauseilen, ſo wurden ihre 
radikalen, deutſch⸗ einheitlichen 
Träume von vornherein von der 
Mehrheit aller geteilt. Hatten 
doch die geiſtes- und einfluß- 
mächtigſten Lehrer der Zeit 
dieſe Anſchauungen und Wünſche 
weit über den Kreis der afa- 
demiſchen Jugend hinaus direkt 
ausgeſtreut. So hatte Fichte, 
ſchon Jahre bevor aus ſeinem 
zum Allgemeingut gewordenen 
Denken und Lehren die Burſchen⸗ 
ſchaft entſtand, der deutſchen 
Nation in den Reden an ſie verkündet: 
„Ich rede von Deutſchen ſchlechtweg, 
für Deutſche ſchlechtweg, nicht aner- 
kennend, ſondern durchaus beiſeite ſetzend 
und wegwerfend alle trennenden Unter- 
ſcheidungen, welche unſelige Ereigniſſe ſeit 
Jahrhunderten in der einen Nation gemacht 
haben.“ Dieſer Kraftgedanke, wie er das 
Programm der Befreiungskriege geweſen 
war, blieb auch der höchſtangeſtrebte Inhalt 
der vaterländiſchen Bewegung, ſtets aufs 
neue von Rednern und Dichtern formu- 
liert; unbeachtete Nebenſache blieb, wie es 
möglich ſein würde, dem zum Siege 
zu verhelfen oder nur einige praktiſche 
Geltung zu ſchaffen. Es iſt bezeichnend 
genug, wie in dem Barbaroſſatraum, in 
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der alten, aber nun ert zur lebendigen 
Prophetie neuerwachten Kaiſer- oder Kyff⸗ 
häuſerſage das Wiederkommen des Reiches 
erharrt wurde wie durch ein romantiſches 
Wunder. Immer mehr entfernte ſich in den 
dreißiger Jahren das wirkliche politiſche 
Leben in Deutſchland von jeder auch nur 
geringen oder ſcheinbaren Annäherung an 
die 1814 ſo nah vermeinte und verkündete 
und noch Jahre danach ſtets mit einer ge— 
wiſſen entgegen⸗ 


Gegenſatz gegen das Beſtehende. 


Die neununddreißig Lappen 

Sollen wieder beſſer klappen 

Und ein Heldenpurpur ſein! 

Ein Reich, wie ein Sonnenſchein! 
Ein Herz, ein Volk und ein Wappen! 
Helf uns Gott, ſo ſoll es klappen! 


Und nicht anders heiſchte der ſtille Otto 
Ludwig anſtatt der 39 oder 40 Vaterländer: 
„Wonach die Völker dürſten, das eine Vaterland!“ 


Zu ihnen aber hielt das deutſche Volk, nur 
daß es nach ſei⸗ 


kommenden Ge— 
fliſſentlichkeit be⸗ 
handelte deutſche 
Einheit. Unge⸗ 
ſtört ſtrebte die 
Mehrzahl der 
Regierungen der 
Wiederbefeſti⸗ 
gung der alten 
partikularen Ge⸗ 
walten zu 
meiſtens auch in 
der Richtung auf 
deren abſolu⸗ 
tiſtiſche Form. 
Deſto leichter 
aber konnte der 
öffentliche Ein⸗ 
heitsgedanke 
fortfahren, alle 
realen Anknüp⸗ 
fungen außer 
acht zu laſſen, 
ſeine Stärke in 
der Anlehnung 
an den von 
Hunderttauſen⸗ 
den geteilten 
Traum der Dich- 
tung zu fuchen 
und ſich auch ſeinerſeits nicht ſtören zu laſſen 
in der Ausgeſtaltung und Phantaſie ſeiner 
Wünſche. Dieſem Einheitsgedanken war 
durch den feindlichen Gegenſatz der wirklichen 
Staatsgewalten alles nur vereinfacht, er 
hatte keine Rückſichten mehr zu nehmen, keine 
Verantwortungen zu tragen, brauchte den 
Fragen nach dem Wie und Wodurch nicht 
Rede zu ſtehen und konnte das Heil einfach 
vom Umſturz, was ja immer das Bequemſte 
iſt, erwarten. Der brauſende Herwegh, der 
die Stimmungen der vierziger Jahre am 
mächtigſten poetiſch verkörpert, rief: 


Abb. 37. 


Bismarcks (zweite) Studentenwohnung 
am Wall in Göttingen. 


ner Art und un⸗ 
bewußt dem ur⸗ 
alt germaniſchen 
Treubedürfnis 
folgend an die 
Stelle des Be⸗ 
griffs die Per⸗ 
ſon, an die Stelle 
der Reichseinheit 
den waltenden 
Kaiſer ſetzte. Nie⸗ 
mand wird je 
rechte Kulturge⸗ 
ſchichte ſchreiben, 
der des Wirts- 
hauſes vergißt. 
Es war damals 
keine Zeit, wo 
die Landesfürſten 
auf den Wirts⸗ 
hausſchildern ge⸗ 
diehen. Was es 
von ſolchen mit 
Aufſchriften zum 
„Erbprinzen“ 
oder zum „Rau⸗ 
tenkranz“ gab, 
das entſtammte 
meiſt noch dem 
XVIII. Jahr- 
hundert; aber „zum Deutſchen Kaiſer“, 
und zum „Adler“ mit dem doppelköpfigen 
Wappenzeichen im Schilde entſtanden ſie 
immer aufs neue und warben gern ge- 
thane Einkehr. Eigentlich hatte die deutſche 
Einheit nur einen Feind außer den Re⸗ 
gierungen; das war in einzelnen Staaten 
das Hochgefühl des erreichten Konſtitutiona⸗ 
lismus, woran ſich leicht ein dünkelvoller 
demokratiſcher Partikularismus anlehnte. 
Aber auch dieſer blieb halbverhüllt und 
nur halbbewußt oder gab fic) fogar, ob- 
wohl er nur weiter von allen gangbaren 
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Brief des Fürſten an die deutſche Burſchenſchaft (A. D. C.). 
Original im Bibliothekzimmer der Burſchenſchaft Franconia zu Heidelberg. 
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Wegen abführte, den Anſchein, die deutſche 
Frage nach ſeinen Specialrezepten löſen 
zu können. 


IV. 


„Noch immer nicht genug!“ 


Der „Pommer“ Otto v. Bismarck im 
Corps Hannovera wurde nicht hingeriſſen 
durch das jauchzende „Das ganze Deutſchland 
ſoll es ſein“ der Burſchenſchaft und ihrer 
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das ſchwarzrotgoldene Treiben und Ver— 
langen veranlaßte und verſtärkte, daß ihm 
dieſes bis zum Überdruß verleidet ward. 

Zuerſt, als er mit „Finken“ verkehrte, 
war das noch nicht ſo. Gegen einen Lands— 
mann Motleys, deſſen Zweifel ihn ver— 
letzt hatten, wettete er ſtolz und keck, daß 
Deutſchland in zwanzig Jahren einig ſein 
werde. Im Korps traten dann, wie geſagt, 
dies mitgebrachte deutſche Gefühl und der 


Abb. 38. Korpskneipe der „Hannovera“ in Göttingen (in neuerer Einrichtung). 
(Photographie von H. Hoyer in Göttingen.) 


Kreiſe; wenn er ſich von Rechts wegen 
einem »teutoniſchen Teufel“ verſchrieben 
fühlte und nachträglich bekennen konnte, 
mehr burſchenſchaftlich geſonnen auf die 
Univerſität gekommen zu ſein, ſo überließ 
er ſich jetzt und auf lange Zeit hinaus in 
unverkennbarer Weiſe den umgekehrten Im⸗ 
pulſen. Wenn er nunmehr an die Lützower 
Erinnerungen von Schönhauſen dachte, fo 
war das im Stolze, Preuße zu ſein; die 
ſtudentiſchen Berührungen mit Nichtpreußen 
verdoppelten dies ſpeeifiſche Preußengefühl, 
und die ſtudentiſche Gegenſätzlichkeit gegen 
Heyck, Bismarck. 


Eifer für die Einigung ganz zurück. Übrigens 
war er hier vor allen Dingen Student und 
ließ die Tagesfragen beiſeite. Er galt 
ſehr raſch als eines der beſten Mitglieder 
der Hannovera und als ihr faſt unbeſieg— 
licher Fechter, wurde auch Konſenior. Er 
war, wie einſt auf der Hochſchule zu Alt— 
dorf Wallenſtein geweſen war: übermütig, 
überlegen, ſarkaſtiſch, voll luſtiger Einfälle, 
bei „hurtigem“ Mute ein tüchtiger und überall 
angeſehener Student. So, in vollem Sich— 
ausleben und unabgelenkter als je, entwickelte 
er ſeine Perſönlichkeit. 
3 
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aufthat. Würde er 
nun auch werden, 
wie gerade die vorher 
verwegenſten Studen- 
ten im reſignierten 
Stadium der ver— 
floſſenen Burſchen— 
herrlichkeit ſo leicht 
es werden: immer 
älter, durchſchnittlicher 
und „brauchbarer“? 

Man darf Bis- 
marck nachrühmen, bei 
all ſeiner glücklichen 
Kurzangebundenheit, 
wo ſie not that, bei 
allem prächtigen Ge- 


ſchick, verblüffend ab⸗ 


Abb. 39. Kneipzimmer in der „Alten Fink“ (altes Frühſchoppenlokal der Korps) zufertigen, bei prickeln⸗ 


zu Göttingen. 


(Photographie von H. Hoyer in Göttingen.) 


Es gibt ein Bild von ihm, eine 
Zeichnung von befreundeter Hand, die 
ihn im Jahre 1834 darſtellt. Sie zeigt die 
hohe Stirn vom krauſen Lockenhaar der 
Jugend halb verhängt; in den Augen, der 
kurzen feſten Naſe, in den gepreßten Lippen 
und dem langen Kinn, in der ganzen Haltung 
liegt ein ſchöner, ſeltſam träumender Stolz. 
Wilhelm Jenſen hat dieſe Züge einmal 
verglichen mit denen des jungen Novalis; 
es iſt, ohne weitere äußere Ahnlichkeit, auch 
etwas darin, was an Byron erinnert. 
Wenige übrigens ſitzen dem Zeichner ſo 
gleichgültig, ſo ohne jede Abſichtlichkeit, ſich 
recht günſtig und bedeutend auszunehmen. 

Schließlich mußte aber doch ſtudiert 
werden. Savignys römiſch- rechtliche Vor— 
leſungen gaben den Ausſchlag für Berlin. 
Dort machte er 1835 ſein Examen als 
„ſehr gut befähigt“ und trat als Aus— 
kultator beim Kammergericht ein. Er 
wohnte Behrenſtraße 20. 

Durch das Studentenleben hatte er 
ſeine Individualität ungeſchmälert, nur be- 
feſtigt und verdichtet hindurchgebracht, des— 
gleichen durch den juriſtiſchen Begriffshimmel 
und durch ſeine ſonſtigen Studien — worüber 
ſpäter geredet werden ſoll, weil ſeine 
wichtigſten Studien erſt in die Periode 
nach dem „Studium“ fallen. Nun drohte 
ihm vielleicht die ernſtlichſte Gefahr, als der 
Mechanismus der Bureaus ſich nach ihm 


der Laune zum Spott 
über die Würde ge— 
ſpreizter Mittelmäßig⸗ 
keit, doch ſtets von echter Herzensbildung, 
gegen würdige Gegner von feiner "Bu. 
ſichtnahme und in ſchwierigeren Poſitionen 
nicht zum wenigſten durch ſeine ſichere, 
einwandfreie Form der Überlegene ge— 
weſen zu ſein. Niemand konnte mehr ehr— 
erbietigen Reſpekt beſitzen, als er, gegen 
jede echte Autorität und gegen alles durch 
die allgemeine Ordnung oder durch perfin- 
liche Achtung ihm Verehrungswürdige an 
Einrichtungen und Perſonen, ſeinen König 
voran. Aber die Elementarſchule der Bureau— 
kratie hat er nicht vertragen können und 
iſt darin am Perſönlichen geſcheitert. Hierin 
war er der Deſpotenhaſſer vom Gymnaſium 
geblieben, der gegen feine »Geſchmacksrich— 
tung« nicht gehorchen konnte (oben S. 11) 
und dem das Souveränetätsgefühl des kecken 
Korpsburſchen das Rückgrat noch feſter 
geſteift hatte; die capitis deminutio, durch 
die man junge Beamte zähmt, empfand 
er als den moraliſchen Tod. Wo der Vor— 
geſetzte die geſellſchaftliche Gleichſtellung 
vergaß oder vergeſſen wollte, da reckte ſich 
der Edelmann empor; aber auch, was das 
Erwähnenswerteſte iſt, ſeine Gedanken ver— 
mochte er der Enge des Kleindienſtes der 
Verwaltung nicht zu ſubordinieren. Falls der 
Inhalt aufgetragener Arbeit nicht ſeinen 
Beifall fand, ſo würde er ſich geſchämt 
haben, innerlich herunterzukommen, hätte 
er es nicht ehrlich dazu geſagt. Es wird 


Bismarck und die Bureaukratie. 


in anderem Zuſammenhang davon zu reden 
ſein (Kap. XVIII), mit welcher Schärfe der 
Herr Referendar ſich gegen Erpropriations- 
pläne ſeiner Regierung ausſprach, weil ihm 
ſolche überhaupt nicht gefielen. So läuft 
ſeine amtliche Thätigkeit von Anfang an 
auf ſchmaler Schneide dahin, die Möglichkeit 
eines plötzlichen Endes vor Augen. Ich 
denke bei dieſen Ausführungen nicht an die 
kleinen Anekdoten, wie an die oft erzählte 
mit dem Stadtgerichtsrat (Bismarck als 
Auskultator ärgert ſich bei der Protokoll— 
aufnahme über den Delinquenten, einen 
richtigen Spreeathener mit 
entſprechendem Mundwerk, 
und droht ihn hinauszu— 
werfen, wenn er nicht be— 
ſcheidener werde; das ver— 
weiſt ihm der Stadt- 
gerichtsrat: Hinauswerfen 
ſei ſeine Sache. Da, nach 
einiger Zeit, als das 
Berliner Kind abermals 
ſchnodderig wird, fährt der 
Auskultator diesmal in fol- 
gender Form los: „Herr, 
menagieren Sie ſich, oder 
ich laſſe Sie durch den 
Herrn Stadtgerichtsrat 
hinauswerfen!“). Bei die⸗ 
ſem Hiſtörchen konnte er, 
der gutmütigen Perſön⸗ 
lichkeit nach, den humo— 
riſtiſchen Verlauf voraus- 
ſehen, und das Ganze er— 
ſcheint doch eher wie ein 
gelegentlicher Rückfall in 
Göttinger Reminiscenzen, 
als man noch nach ver— 
breiteter ſtudentiſcher Sitte 
die geſtrengen Herren, wel- 
che mit dem groben Unfug 
zu thun haben, nach Mög- 
lichkeit benutzte, um mit 
ihnen ſelber Unfug zu trei- 
ben. Das erſte Mal 
übrigens war fein Aus- 
ſcheiden, fo manches Schüt- 
teln und Wackeln der ge— 
heimen regierungsrätlichen 
Köpfe und Zöpfe er auch 
verurſacht hatte, dennoch 
ein friedliches. Das war 
1838 — er hatte zuletzt 
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bei der königlichen Regierung in Potsdam 
gearbeitet — und es wurde durch Familien- 
angelegenheiten veranlaßt. Dann hat er es 
nach ſechs Jahren noch einmal mit der 
Amtskarriere verſucht. Diesmal nun aber 
mit dem Erfolg baldigen ſchroffen Bruchs. 
So iſt denn ſeine Laufbahn nicht durch 
die preußiſchen Bureaus gegangen, und 
man möchte faſt meinen, außerhalb ihrer 
hätte er damals auch eher bleiben und 
werden können, was er zu ſein und zu 
werden vermochte. 

Vorkommniſſe, welche eines Bismarck 


Abb. 40. Thür aus dem Göttinger Karzer. 
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ganzen Lebensgang auf andere Pfade ge- 
leitet haben, haben Anſpruch auf unver⸗ 
hüllte Klarheit. Überdies liegen ſie ſo weit 
zurück, daß Nebenrückſichten auf andere 
ſchwerlich noch einen Gegenſtand hätten. 
So rechtfertigt ſich die Mitteilung aus 
einer mir zu Gebote ſtehenden Quelle, die 
keineswegs von Bismarckſcher, ſondern von 
unbeteiligt maßgebender Seite herrührt. 
Erſt dieſe — meines Wiſſens erſtmalige — 
beſtimmtere Darlegung über die in Frage 
kommenden Perſonen und Umſtände gibt 


Ein Vorgeſetzter. 


vorgeſetzten Behörden keine Berichte er⸗ 
ſtattet. Nichtsdeſtoweniger war er auf 
der dienſtlichen Leiter allmählich vorange- 
rückt. Aus ſeinem Departement war unter 
v. Rochows Miniſterium im Jahre 1838 der 
berühmte „beſchränkte Unterthanenverſtand“ 
entfloſſen, der unlöslich an dem Andenken 
dieſes vielfach verdienten Mannes haftet 
und ihm bei der kürzeſten biographiſchen 
Erwähnung nicht geſchenkt wird. Rochow 
ſelber, der das bald geflügelte Wort zu 
ſeinem Bedauern achtlos unterſchrieben 


Abb. 41. 
Nach einer Zeichnung von Bernhard v. Bismarck. 
Werner» Verlag, G. m. b. H. in Berlin. 


Kniephof. 


ſeinem Verhalten vollere Berechtigung, 
während es in den bisherigen, nicht näher 
orientierten Erzählungen leicht als eine 
bloße Voreiligkeit, ja Ungehörigkeit er- 
ſcheinen konnte. 

Der Oberpräſident Miniſterialdirektor 
v. Meding, Bismarcks höchſtgebietender 
Chef in Potsdam, war ein Herr ſo wider— 
wärtig als möglich, wie ihn meine Quelle 
nennt und durch eine Reihe vertraulicher 
Lebensbilder zur Genüge kennzeichnet. Er 
hatte in keinem ſeiner Amter je etwas ge— 
arbeitet, auf die eingereichten Eingaben in 
der Regel keinen Beſcheid gegeben, den 


Das alte Herrenhaus. 
Aus dem „Bismarck-Muſeum für das Deutſche Volk“, 


hatte, ſagte ihm bei ſeinem Rücktritt: 
„Wie Sie mich perſönlich oft verletzt 
haben, will ich Ihnen vergeben, nur nicht, 
wie Sie mein Miniſterium durch Trägheit 
in Verruf gebracht haben!“ Meding war, 
ſoweit es ſeine Bequemlichkeit zuließ, 
„rückſichtslos, herriſch nach unten; aalglatt 
nach oben. Ihm fehlte nicht der Kopf, 
aber ihm fehlte das Herz.“ Dabei war 
er chicanös und nörgelig; er reizte ſeine 
Untergebenen bis aufs Blut, beſonders in- 
dem er hinter ihren wahrheitsgetreuen 
Mitteilungen mit höhniſchem Lächeln ver- 
borgene Ausflüchte fand. Letzteres war 


a 


Otto v. Bismarck im Jahre 1834. 
Nach einer Zeichnung von Guſtav v. Keſſel. 
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ihm ſo natürlich, daß er ſich eigentlich 
nichts Schlimmes dabei dachte, und es paßte 
vortrefflich dazu, wenn er von ſeinen Bee 
amten forderte, für ihn in den Aktenſtücken 
zu lügen. Dem ſtand nun ſein ganzes Per— 
ſonal in geſchloſſener Phalanx gegenüber, 
weil niemand mehr jenen Reſpekt beſaß, der 
auf perſönliche Eigenheiten immer noch 
dienſtwillige Rückſicht zu nehmen vermag. 
Er hatte von allen Seiten gehörig einzu— 
ſtecken; und da in der Regel ſeine eigenen 
Weiſungen oder vielmehr nicht gegebenen, 
obwohl erbetenen Weiſungen die Urſache eben 
der Vorkommniſſe waren, welche er grob 
tadelte, jo arbeitete er dem allſeitigen Be- 
ſtreben, ihn „hineinzulegen“, unverdroſſen in 
die Hände. Mit Vergnügen benutzten auch 
ſeine Aſſeſſoren und Referendare, ſoweit 
fie zur Ritterſchaftsu niform berechtigt 
waren und damit auf den Hoffeſten un⸗ 
mittelbar nach den Excellenzen rangierten, 
alle Gelegenheiten, dies Recht zu forcieren. 
Sie wußten, daß es ſein großer Kummer war, 
immer noch nicht Excellenz zu werden, und 
peinigten ihn an dieſer wunden Stelle ſehr. 

Kurze Zeit, nachdem Bismarck — und 
mit ihm gleichzeitig Erbprinz Chlodwig von 
Hohenlohe -Schillingsfürſt — in Potsdam 
wieder eingetreten war, ſaß in ſeiner Woh⸗ 
nung dort zu verſpäteter Abendſtunde mein 
Gewährsmann leſend am offenen Fenſter. 
Ein heimkehrender Schwarm von Bekannten 
— ſo erzählen ſeine Auf— 
zeichnungen — „kam vor— 
über und rief mir guten 
Abend hinein, worauf die 
Erwiderung folgte: ‚Wollt 
Ihr noch eine Cigarre bei 
mir rauchen? Aber mein 
Hausſchlüſſel iſt verlegt, Ihr 
müßt dann durchs Fenſter 
Heinen." Die Antwort war: 
Das thun wir gern‘ Und 
ſo ſchwang ſich denn das 
halbe Dutzend, einer nach 
dem anderen, von der 
Straße ins Zimmer. Als 
letzter erſchien mit gewandtem 
Sprunge Otto v. Bismarck, 
und zierlich ſich verbeugend 
ſagte er: Geſtatten Sie, daß 
ich auf dieſem ungewöhn— 
lichen Wege Ihnen meinen 
Beſuch mache.“ Die Cin- 


führung gefiel mir ebenſo, wie der mun- 
tere, ſtets ſchlagfertige Referendar, welcher 
unabſichtlich ſeine Perſönlichkeit ſtets zur 
Geltung brachte.“ Er war gerade derjenige, 
der den of regol Meding noch gefehlt hatte. 

Letzterer hatte vornehmlich auch die 
Angewohnheit, in ſeinem Dienſtzimmer mit 
den Fingern an der Scheibe zu trommeln 
und den Eintretenden zunächſt einmal längere 
Zeit die Nordfront feines violett - jamte- 
nen Schlafrocks zuzudrehen. Das iſt ja 
bekannt und öfter erzählt worden, wie Bis- 
marc bei ſolcher Gelegenheit, anſtatt ehr— 
erbietigſt zuzuhören, ans andere Fenſter 
trat, um auch zu trommeln und zwar den 
Deſſauer Marſch mit ſolchem Fortiſſimo 
maéftojo, daß in dieſem Vierhändigſpiel das 
oberpräſidentliche Trommeln zur blaſſen Be⸗ 
gleitung herabſank. Einige Zeit ſpäter kam 
er, um einen Urlaub zu erbitten; der Ober- 
präſident ließ ihm nach ſeinem Hauptrezept, 
die Beamten mürbe zu machen, ſagen, der 
Herr Referendar möge warten. Eine halbe 
Stunde nach der Uhr wartete Bismarck, 
dann trug er dem alten Portier auf: „Sagen 
Sie dem Herrn Oberpräſidenten, ich wäre 
fortgegangen, aber ich käme auch nicht 
wieder.“ Er ging und erbat ſeinen Ab— 
ſchied. So, alſo nicht in einer Erklärung 
an Meding ſelber, hat ſich die Sache ab— 
geſpielt. Kurze Zeit darauf trafen Bismarck 
und Meding bei einem Diner in Berlin 


Abb. 42. Otto v. Bismarck. 
Zeichnung von Guſtav v. Keſſel vom 27. Dezember 1838. 
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„Stromtid.“ 


. 


Hab' ich des Menſchen Kern 
__ exit unterſucht, 

So weiß ich auch fein Wollen 

und jein Handeln. 


Schiller, Wallenftein. 


Die Beit, die zwiſchen 
dieſen beiden Verſuchen 
Bismarcks im Staats- 
dienſt, dem kurzen und 
dem ganz kurzen, lag, 
hatte der Landwirtſchaft 
gehört. Nämlich in⸗ 
folge einer Beſprechung 
der Söhne mit den 
Eltern, welche ein— 
ſahen, daß die Güter 
unter ihrer Leitung und 
bei ihrer koſtſpieligen 
Lebensführung dem 
Ruin nahe waren. So 
ließ ſich denn Otto 
v. Bismarck, der 1838 
gerade als Einjähriger 
bei den Gardejägern 
in Potsdam eingetreten 
war, für das zweite 
Halbjahr zum Jäger⸗ 
bataillon in Greifs- 


Abb. 43. Die Schweſter des Fürſten, Malwine, als Kind. 
Gemälde im Schloſſe zu Friedrichsruh. 
zuſammen. Der Hausherr fragte, ob die 


Herren ſich kennten, Bismarck übernahm 
die Antwort: „Ich habe nicht die Ehre.“ 
Nun wurden beide einander vorgeſtellt, und 
der Ex⸗Referendar ſagte freundlich lächelnd: 
„Freut mich ſehr.“ 

Auch eine Art Vers entnehme ich meiner 
Quelle, den man den ſchon mit philo— 
logiſcher Akribie von einem ſeiner Treueſten 
geſammelten Belegen über „Bismarck als 
Dichter“ im Bismarckjahrbuch als neuen 
hinzufügen mag. Der Stadtgerichtsrat 
v. Pieper war berühmt wegen häufiger, 
ebenſo pointenloſer wie langatmiger Tiſch— 
reden; jo erfaßte er einmal eine Gelegen- 
heit, auch auf Bismarck zu toaſten. Der 
erwiderte auf der Stelle: 


»Es lebe die Würze 

Der Kürze: 

— Unſer lieber 
Stadtgerichtsrat v. Pieper!« 


wald verſetzen, um von 
hier aus an der land- 
wirtſchaftlichen Aka⸗ 
demie zu Eldena Bor- 
leſungen zu hören. 1839 ſiedelten die Eltern 
nach Schönhauſen über, wo nun der Vater 
wirtſchaftete; Bernhard und Otto traten die 
wichtigeren pommerſchen Güter an. Sie 
teilten nach anfänglich gemeinſamer Wirt⸗ 
ſchaft ſo, daß Bernhard Külz, Otto Kniep⸗ 
hof und Jarchelin übernahm. Der Jüngere 
hatte die Teilung gewollt, weil bei der 
gemeinſchaftlichen Rechnung Bernhard, der 
weniger Geld brauche, zu kurz komme. 
So beginnen nun die Jahre, da er 
die heruntergekommenen Beſitzungen durch 
redlichſte angeſtrengte Landmannsarbeit 
wieder in Flor bringt, ſich tüchtige Ber- 
walter und Leute heranzieht und die zer- 
rütteten Vermögensverhältniſſe überraſchend 
ſchnell neu fundiert. Zugleich aber auch — 
trotz alledem — die Jahre mangelnder 
Vollbefriedigung im Daſein, eines unaus⸗ 
gefüllten Mehr- und Höherverlangens. 
Omnes ingeniosi melancholici. Er darbte 


Der „tolle Bismarck“. — Die Schweſter. 


ſeeliſch in der nur auf ſich geſtellten Ein- 
ſamkeit. Auch der Verſuch, die geiſtige 
und gemütliche Unbefriedigung reſigniert 
totzuſchlagen, mißlang auf die Dauer. 
Weder die häufigeren Landwehrübungen, 
die er freiwillig herbeiführte — bei einer 
ſolchen war es 1842, daß er zu Lippehne 
ſeinen Reitknecht mit Lebensgefahr vom 
Ertrinken rettete —, noch die toll ausge— 
laſſenen Zechabende nach Art junger von 
Lebenskraft überſchäumender Landherren, 
die bald bei Bismarck, bald bei einem der 
anderen ſtattfanden, vermochten mehr als 
Zerſtreuung, Inhalt zu geben. Auch die 
Geſellſchaften, zu denen er in ſeinem Hun- 
ger nach nur etwas anderem, als bloßer 
„Klutenpedderei“, oft viele Meilen weit 
auf dem getreuen Caleb ritt, und ſelbſt die 
Reiſen, die er nach England, der Schweiz, 
Paris unternahm, wollten ihn nicht nach— 
haltig über jene Leere hinausheben. 
Womit der Fauſt des 
zweiten Goetheſchen Teils 


39 


durch, daß er an fie ſchrieb. Es find lauter 
Briefe, die — ſelbſt die eiligen — in der Freude 
eines ſchönen, ſich gegönnten Moments in für 
ſie geſammelter Stimmung geſchrieben ſind. 
Es gibt Briefe, die als Individuen ver- 
faßt, und ſolche, die gewiſſermaßen als 
Formular ausgefüllt werden. Dies ſind 
alles Individuen, voll ſprudelnden Lebens. 
Selbſt in der jedesmal anderen Anrede: 
Liebe Arnimin! Liebe Maldewine! Teuerſte 
Kreuſa! Malinfa! und immer neuen 
ſcherzhaften Variationen verrät es ſich, wie 
ihm für ſie nirgends eine gedankenloſe 
Wiederholung zuläſſig und gut genug iſt. 
An ſie zu ſchreiben thut ihm gut, wie eine 
Art Beichten. Es gibt nichts, worüber 
er ſich ihr nicht anvertraut: Erfolg und 
Einſamkeit, Unruhe und Verlangen, Zweifel 
und Abwägen des Glücks ſeines Herzens, 
Heirats- und Zukunftspläne. In dieſen 
Briefen Bismarcks ſtehen Dinge, über die 


aufhört, damit hatte er 
angefangen: die bildne- 
riſche Kraft und Leiſtung 
des Menſchen an der 
nährenden Erde zu er— 
proben. Bei ihm konnte 
darin noch nicht, wie dort 
nach langer Irrſal, die 
Verſöhnung liegen: hier 
blieb der Überſchuß von 
jugendlicher Kraft, und in 
den Zerſtreuungen, die 
dieſen verbrauchen ſollten, 
verblieb das im Genuß 
Verſchmachten nach Be— 
gierde. Wirkliche Freunde 
waren für feine über- 
legene Perſönlichkeit in 
dem Kameradenkreiſe um 
Kniephof herum auch nicht 
zu finden. Allerdings eine 
hatte er, die ihm die 
Freunde, wenn auch aus 
der Ferne, erſetzte: ſeine 
Schweſter Malwine. Sie 
iſt ihm ſtets und in dieſen 
Jahren ganz beſonders 
eine vertraute Zuflucht 


und Seelengefährtin ge⸗ 
weſen, durch ihre Briefe, 
und faſt noch mehr da— 


Abb. 44. 


Oskar v. Arnim-Kröchlendorff und deſſen Gemahlin 
Malwine, geb. v. Bismarck. 
Photographie vom 1. Februar 1849. 
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Uberdruß. 


Abb. 45. Oskar v. Arnim⸗Kröchlendorff. 


ſich auszuſprechen, mancher überhaupt nie— 
mals einen Freund hat, der ihm nahe ge— 
nug ſtände. Und in dies alles iſt eine Laune 
und ein Witz, wenn auch über ſich ſelbſt, 
gemengt, daß es wie Shrapnelfeuer praſſelt. 

Solange es noch raſtlos zu arbeiten 
galt, mochte es, wenn auch nicht Genügen, 
ſo doch Erholung bedeuten: tages Arbeit, 
abends Gäſte. Dann aber ward er ſich 
zu gut dazu. Naturen, die gegen ſich und 
andere derartig ehrlich ſind, wie die ſeine, 
geben der veränderten Stimmung Folge, 


anſtatt mit Überwindung und Überdruß 
läſſig weiterzumachen. Jenen ſchädlichen 
Altruismus, der, was einem ſelbſt zu fade 
geworden, noch um anderer willen erträgt, 
beſaß er nicht. Die Kameraden, aus deren 
Mitte er, als der leiſtungsfähigſte und an 
Einfällen reichſte von allen, unter dem 
Namen des tollen oder wilden Bismarck 
weithin bei den Familien des pommerſchen 
Landadels bekannt geworden war, empfan⸗ 
den, daß er ſich unvorteilhaft verwandelte. 
Er ließ ſich ganze Stöße von Büchern 


Lektüre und Studien. 
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Abb. 46. Malwine von Arnim, geb. v. Bismarck. 


kommen, philoſophiſche, theologiſche und 
beſonders geſchichtliche; er langweilte ſeine 
Beſucher mit politiſchen Geſprächen, die 
er noch am eheſten für möglich hielt, wurde 
ungeduldig über ihre Gleichgültigkeit, und, 
was das Schnödeſte war, er entpuppte ſich 
als merkbar liberal. 

Für uns aber iſt hier der wichtige 
Moment gekommen, dieſe Studien ein- 
gehender zu beſprechen und abermals 
weiter auszuholen, um darzulegen, was ſie 
nicht bloß für ihn, ſondern auch für ſein 


großes Lebenswerk zu bedeuten hatten. 
Denn dieſe Studien, wie er ſie ſich aus— 
wählte, haben ihn abermals in vollen 
Gegenſatz zu der Zeitrichtung und zwar in 
überlegenen Gegenſatz geſtellt. 

Die allgemeine höhere Bildung ſeit 
etwa 1800 fußte weſentlich auf der großen 
deutſchen Idealphiloſophie. Ihr gehörte 
unbeſtritten die geiſtige Führung und 
Krönung auf allen Gebieten, es waren 
noch in ihrem urſprünglichen und engeren 
Sinne die Philoſophika, welche neben den 


Abb. 47. Bernhard v. Bismarck-Külz (1864). 


Fachkollegien die akademiſche Bildung gaben. 
In dieſer Schule der großen Poſtulanten 
war aus der akademiſchen Jugend ganz folge— 
richtig das Geſchlecht der politiſchen Idea— 
lifter und Konſtrukteure und zugleich, bei 
allem Freiheitsrufen, der Antiindividualiſten 
erwachſen. Bismarck iſt — nicht etwa, weil 
er als Korpsſtudent überhaupt nur ſchwänzte, 
ſondern weil er andere Vorleſungen vor— 
zog und darin gegen die Zeitmode 
ſich ſelber folgte — dieſen geiſtesſtolzen 
und weltbeherrſchenden Anregungen und 
Strömungen einfach fern geblieben, in 
Göttingen, wie in Berlin. Auf dieſe Weiſe 
hielt er ſich, wie als Student gegenüber der 
politiſch-herrſchenden Burſchenſchaft, ſo auch 
als Studierender unangekränkelt von der 
Zeitgedanken Stärke oder Bläſſe auf den 
ruhig-beſtimmten Wegen ſeines eigenen 
Naturells. Die Individuen aber ſind es 
in aller Geſchichte geweſen und werden es 
bleiben, die dieſe vorwärts ſchieben, den 
Zeitgedanken voran, zuweilen gegen ſie. 
Sie bezahlen ihren zukünftigen geiſtigen 
Sieg mit der eigenen Opferung oder formen 
die Zeitgedanken um und beſiegen ſie durch 
ſich ſelbſt. Denn das iſt Staatskunſt, 


Gegenſatz zur philoſophiſchen Konſtruktion. 


Schwierigkeiten in Mittel zum Zweck zu 
wandeln. Was die Mitwelt anlangt, jo 
hat ſie Sokrates verurteilt, Chriſtus ge— 
kreuzigt, Mohammed vertrieben, Hub ver- 
brannt, die Bahnbrecher der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften verlacht, zu unſeren Zeiten eine 
Reihe der beſten Geiſter totgeſchwiegen und 
ſie dann im Nachtrab allmählich begriffen; 
ſie hat auch Bismarck ſein Lebenswerk zwar 
nicht verdorben, aber erſchwert übergenug. 

Sein Naturell hat zeitlebens aus 
ruhiger Empirie und objektivem Dazuer⸗ 
fahren beſtanden, er iſt immer der Mann 
der eigenen Erfahrung, des ſteten Nach— 
prüfens geblieben. Bonus vir semper tiro, 
wozu ſich auch Goethe bekannte, der das 
alte Wort ohne Zuſatz zwiſchen ſeine 
Maximen und Reflexionen ſchrieb. Es 
gibt leider noch zu wenig Leute, die ſich 
gleichzeitig um Goethe und um Bismarck 
ernſthaft kümmern; ſeichte Litteratenüber⸗ 
hebung verſucht ſogar gegen Bismarcks 
ihr peinliche Größe den großen Nicht- 
politiker von Weimar auszuſpielen, mit 
deſſen Namen überhaupt fo viel ver- 
ſchämte Armut des Geiſtes ſich drapiert; 
ſie ahnt nichts davon, wie überraſchend eng 
und häufig die Naturen dieſer beiden ver⸗ 
ſchiedenen Großen in ihrem tiefem geiſtigen 
und ſeeliſchen Grunde, man möchte auch ſagen 
in ihren Methoden, ſich begegnen und decken. 
Wie Goethe mit der ruhig überlegenen Be— 
friedigung des unermüdlichen Einheimſens, 
ſo hat ſich Bismarck mit werbender Kraft 
allzeit denen gegenübergeſtellt, die ſich der Er- 
fahrung nicht zu erſchließen, die nichts dazu 
zu erlernen vermögen, den „Unentwegten“. 
So lautet ja der Lieblingsausdruck dieſer 
Selbſtgefälligkeit, die nicht zu unterſcheiden 
vermag zwiſchen löblicher Feſtigkeit männ⸗ 
lichen Charakters in ihrem unzweifelhaften 
Recht und zwiſchen gefährlicher ſchlimmer 
Unbelehrbarkeit. »Es gibt eine Menge 
Leute, die haben ihr ganzes Leben hindurch 
nur einen einzigen Gedanken, und mit dem 
kommen ſie nie in Widerſpruch. Ich ge— 
höre nicht zu denen; ich lerne vom Leben, 
ich lerne, ſolange ich lebe, ich lerne noch 
heute« (1881). 

Freilich des einzelnen Menſchen Leben 
reicht nicht aus, um überall zum Praktiker 
der eigenen Erfahrung zu machen. Da tritt 
dann das Erlebte der übrigen Menſchheit 
hinzu, die Geſchichte, deren konkreteſter 


Geſchichtliche Anregungen ſeit der Schulzeit. 


Wert es ja iſt, das große Nachſchlagebuch 
der angeſammelten Erfahrung der Menſch⸗ 
heit, das Lehrbuch der kodifizierten Praxis 
zu ſein. Daß im allgemeinen aus der 
Geſchichte nicht viel gelernt wird, iſt eine 
Sache für ſich, eine Folge mangelhafter 
Selbſterziehung im betreffenden Fall; man 
hört ja lieber auf die eigenen Wünſche 
als auf die berichtigenden und warnenden 
Erfahrungen der anderen, und in der Politik 
heißen die ſelbſtherrlichen Wünſche Doktrinen 
und Principien, und die läſtigen Erfah- 
rungen der anderen ſind eben die Lehren 
der Geſchichte. Bismarck iſt ſeit jeher ge— 
tragen geweſen von lebhafteſtem Intereſſe 
für Geſchichte und tief ihn erfüllendem 
hiſtoriſchen Sinn. Freilich in der Weiſe, 
daß er, ehe er Geſchichte machte, ein nutz 
anwendender Schüler der Geſchichte ſein 
wollte und ſich nie bei allem Docieren aus 
der Geſchichte, das er ſo prächtig verſteht, 
ihren Schulen unterwarf. Er vermochte 
und brauchte ſich unmöglich zu genügen in 
jenem zugeknöpften hoch— 
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Sohne die Neigung zur Fachhiſtorie, worin 
ſich der leider früh Verſtorbene als Ge— 
ſchichtſchreiber der Anfänge des karolingiſchen 
Hauſes einen guten Namen gemacht hat. 
Jedenfalls hatte Bismarck in jener Zeit keine 
liebere Lektüre, als das — einem Schüler 
doch nicht ohne weiteres zugängliche — Thea- 
trum Europaeum, das bändereiche Folio— 
werk aus dem XVII. Jahrhundert, das 
mit Merianſchen Kupfertafeln von Schlacht: 
plänen, Kampfdarſtellungen, Städteanſichten, 
Belagerungen, Porträts illuſtriert iſt und 
in ſeinem Text (ähnlich wie die neueren 
Wippermannſchen oder Schultheßſchen Ge— 
ſchichtskalender, nur viel zuſammenhängender 
und lebendiger) die Ereigniſſe der jüngſt— 
vergangenen Gegenwart in der ebenſo kraft— 
vollen wie treuherzigen Sprache des Jahr- 
hunderts erzählt. Eine Lektüre, die, ſo 
ungemein anziehend ſie, viel mehr als 
irgend ein nachträglich zuſammenfaſſendes 
Geſchichtsbuch, in ihrer Unmittelbarkeit und 
Anſchaulichkeit iſt, bei einem Gymnaſiaſten, 


wiſſenſchaftlichen Idealis— 
mus der Geſchichte ſchrei— 
benden Meiſter, denen es 
aus einer erſten lebhaften 
Gegenſtrömung gegen eine 
frühere Zweckmethodik 
ſchon zu viel und faſt als 
eine Herabwürdigung er⸗ 
ſchien, ſelber, wenn auch 
unter allen Kautelen der 
Objektivität, zu helfen, 
daß aus der Geſchichte 
überhaupt etwas entnom- 
men und gelernt werden 
könne. Er las und trieb 
Geſchichte mit dem Leb- 
hafteſten und unmittel- 
barſten Anteil feines Her- 
zens und Denkens, er 
wollte möglichſt viel da- 
raus, wahr und genau, 
lernen, er war ein Prag⸗ 
matiker der Geſchichte von 
der energiſchſten Art. 
Schon bei dem Schü⸗ 
ler treffen wir dieſe Vor- 
liebe, dieſes Beſtreben. 


Sein Lehrer Bonnell hat 
gewiß Anteil daran, denn 
er gab ſeinem eigenen 


Abb. 48. Otto v. Bismarck und Gemahlin. 
Aufnahme von 1849. 
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Beſuch von Geſchichtsvorleſungen in Göttingen. 
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Abb. 49. Malwine, geb. v. Lettow, zweite 


auch wenn ſie ihm empfohlen wurde, einen 
ungewöhnlich tüchtigen Geſchmack verrät. 

So kann es nicht mehr überraſchen, den 
Studenten zu ſehen, wie er feine Inſtitu— 
tionen und Pandekten ſchwänzt, ſich um 
alle Hegelei keinen Deut kümmert, aber an- 
gezogen von Heerens Geſchichtsvorleſungen 
dieſe, und zwar Semeſter für Semeſter, 
beſucht. Es leſen heutzutage gar wenige, 
ſelbſt die Fachhiſtoriker miteingerechnet, 
die alten präraffaelitiſchen — wollte ſagen 
vor- rankeſchen Geſchichtſchreiber noch; der 
äſthetiſche Genuß von Johannes von Mül— 
lers lapidaren 24 Büchern allgemeiner Ge- 
ſchichte liegt brach, Herder allerdings hat 
das Glück gehabt, zum Klaſſiker ernannt zu 
werden, und ſo lieſt hier und da ein wohl— 


Gemahlin Bernhards v. Bismarck-Külz. 


erzogener Litteraturfreund aus Gewiffen- 
haftigkeit ſeine immer noch anregende 
Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit; 
Heerens „Ideen“ haben kaum Leſer, die 
Hiſtorici ſchreiben das nötige „hiſtorio— 
graphiſche“ Material einer dem anderen 
nach, haben aber ſchwerlich Zeit, jene 
„Ideen“ zu leſen, da tagtäglich viel zu 
viel neue „Unterſuchungen“, „Forſchungen“, 
„Beiträge“ erſcheinen; und die landläufigen 
Bismarckbiographen, die ſonſt kaum je 
von Heeren gehört hatten, machen ſich über 
den alten Profeſſor eher luſtig und nehmen 
ſchlankweg an, daß er gewiß ſehr lang— 
weilig geweſen fet. Bismarck iſt keines- 
wegs aus Gutmütigkeit immer wieder zu 
ihm gegangen, ſo war er nicht. Während 


Profeſſor Heeren. 


Abb. 50. Bernhard 


ihm von den Juriſten zum Belegen die ge- 
wiſſen Auch-Profeſſoren gut genug waren, 
von denen man ſich die Beſcheinigung un⸗ 
gewöhnlichen Fleißes durch den Korps— 
diener abholen läßt, hat ihn mitten in einer 
Zeit, wo er ſonſt Korpsgeſchäfte und Men— 
ſuren in den Kopf zu nehmen hatte, der 
gedankenreiche und weitblickende alte Uni- 
verſalhiſtoriker lebhaft angezogen. Heeren 
hat als einer der erſten die Errungen- 
ſchaft Winckelmanns und Heynes, die (zu- 
nächſt antiken) Menſchen und Völker nicht 
als konſtruierte Gliederpuppen aus philo- 
logiſchem Leder, ſondern mit Fleiſch und 
Bein zu betrachten und deren eigenen Ge- 
ſchmack, ihr Denken, ihr Wirtſchafts- und 
Werktagsleben nachverſtehend zu berückſich⸗ 
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tigen, auf die Geſchichte übertragen. Er 
hat als ein Noviſſimum „Ideen über die 
Politik, den Verkehr und den Handel der 
vornehmſten Völker der alten Welt“ ge— 
ſchrieben, die freilich jetzt zu den Inkunabeln 
moderner Geſchichtsdarſtellung gehören, aber 
als ſolche geleſen einen großen Reiz aus— 
üben. Unſer Bismarck hat, wie Mejer, 
der Biograph ſeiner Göttinger Zeit, ver— 
dienſtlicherweiſe feſtgeſtellt hat, „am meiſten 
Freude und am meiſten Nutzen“ von Heerens 
Vorleſungen gehabt, ſogar mit einer ge— 
wiſſen Ausſchließlichkeit. Ranke und Rau⸗ 
mer nachher in Berlin ſcheint er nicht 
wahrgenommen zu haben; damals hieß es 
zum Examen arbeiten, und die Zeit der 
ſchönen Auswahl war vorbei. 
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Dann war es nach der Ausfultatorzeit 
der „wilde“ Bismarck auf Kniephof, der 
zur Hiſtorie zurückkehrte: die immerhin un⸗ 
gewöhnliche Erſcheinung eines ſich durch 
gute ernſthafte Bücher aus dem Tagewerk 
heraushebenden Agrariers oder „Junkers“, 
wie man damals noch ſagte. 

Bei ſeiner Art, die Geſchichte mit 
Nutzen treiben zu wollen, intereſſierte ihn 
außer der deutſchen beſonders die von 
England. Das angelſächſiſch-normanniſche 
Volk mit feiner Jahrhunderte alten Ver⸗ 
faſſungsentwicklung war von den größeren 
Nationen Europas die einzige, die den An- 
ſpruch erheben konnte, ein politiſch-gebilde— 
tes, in konſtitutioneller Selbſterziehung 
allmählich erwachſenes Volk genannt zu 
werden. Hier lag aus mehr denn einem 
halben Jahrtauſend das reichſte Material 
zur Belehrung vor. Übrigens hat gerade 
Bismarck ſtets vor falſchen Nutzanwen⸗ 
dungen, kritikloſen Übertragungen aus der 
Geſchichte gewarnt. So hat er z. B. auch 


Hiſtoriſche Lektüre zu Kniephof. 


den Urhebern einer gelegentlichen engliſchen 
Ehrenbezeugung mit ſicherer Unterſcheidung 
geantwortet: daß Englands Geſchichte und 
Einrichtungen für kontinentale Politiker 
zwar von jeher höchſt intereſſanten Stoff 
zum Forſchen und Denken abgegeben hätten, 
aber daß ſein eigenes Werk im Dienſte 
des Königs und Vaterlandes »entſprechend 
dem eigentümlichen Charakter der geſell— 
ſchaftlichen Zuſtände und politiſchen In— 
ſtitutionen Deutſchlands⸗ geſtaltet worden fei. 
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Home, sweet home... 


Dies alfo find die Studien, die ihm die 
vertiefende Weiterentwicklung feiner un⸗ 
befangenen doktrinenloſen politiſchen Logik 
verſchafft, die ihn zu dem befähigt haben, 
was der Politiker wie der Hiſtoriker ſoll: 
das Gewiſſe vom Ungewiſſen, das Zweifel— 
hafte vom Verwerflichen zu unterſcheiden. 


Abb. 51. 


Gezeichnet von Bürde. 


v. Bismarck⸗Schönhauſen, 
ritterſchaftlicher Abgeordneter der Provinz Sachſen im Jahre 1847. 


Lithographie von Mittag. 
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Abb. 52. 
Gemälde in Friedrichsruh von Prof. Jakob Becker (Frankfurt a. M.). 


Sie haben ihm auch die ſachliche Über— 
legenheit gegeben, durch die er während 
ſeiner Parlamentsjahre ſo verblüffen konnte, 
und durch die er, unterſtützt durch ſeinen 
ſchlagfertigen Witz, ein Gegner in der 
Debatte ward, gegen den es nur impotente 
Entrüſtung, doch keine Widerlegung gab. 

Im Jahre 1845 ſtarb der Vater und 
folgte der voraufgegangenen Mutter nach, 
bald nach einer großen Elbüberſchwemmung, 
die Schönhauſen verheerte und die ſchönen 
uralten Linden ums Herrenhaus entwurzelte. 
„Die Linden ſind eingegangen,“ hatte der 
alte Rittmeiſter traurig zu dem Gut3- 
verwalter geſagt, „nun werde ich auch 
bald eingehen.“ Am 22. November ſtanden 
die Söhne an ſeinem Sterbelager. 


Frau Johanna v. Bismarck, geb. v. Puttkamer. 


Der Umſtand, daß man Otto von 
Bismarck zum Deichhauptmann auserſah, 
Anfang 1846, war entſcheidend dafür, 
daß er nach Schönhauſen zog und aus 
einem Pommer wieder ein Altmärker 
wurde. Die beiden bisher bewirtſchafteten 
Güter verpachtete er infolgedeſſen bei erſter 
Gelegenheit. Mit dem Deichhauptmann 
ging es ihm, wie ſpäter mit den großen 
Amtern: es wurde an ihn gebracht. Und 
dann mußte er annehmen, ſeinem ganzen 
Weſen nach. Obwohl er auch ſpäter bei 
jedem neuen Anſtieg gern die Frage bei 
ſich aufwarf: wenn er das alles nun plötz— 
lich frei von ſich ſchütteln würde und wie⸗ 
der in Ruhe auf dem Lande ſäße? — ſo 
war das doch eben nur ein Spielen mit 


48 Deichhauptmann. 


Abb. 53. 


dieſen Gedanken, das er ſich wie zur Ent— 
ſchädigung gönnte. Wir können nicht 
wiſſen, ob ihm als Familienvater das 
Landleben allein genügt hätte, was es ihm 
als Junggeſellen nicht wollte; aber das fün- 
nen wir ſagen: daß ſeine Natur ihm nicht 
erlaubte, da zu verſagen, wo andere auf 
ihn hofften und er nützen konnte. Wenn er 
wußte, er ſei der rechte Mann für etwas 
und geeigneter als ein anderer, dann wollte 
er auch. Er that dann, nach Art ſcham— 


König Friedrich Wilhelm IV. 


hafter Naturen, gleichgültiger oder profit- 
licher, als er war. So wollte er auch 
das Ehrenamt der Deichhauptmannsſtelle 
nur angenommen haben, »weil von ihr 
es vorzugsweiſe abhängt, ob wir gelegent⸗ 
lich wieder unter Waſſer kommen oder 
nicht«, 

Die Umwohner aber ſahen, fie hatten 
richtig gewählt. Was er anpackte, das 
trieb er nicht nebenbei; in Sturm und 
Wetter der Deichgefahr, da ſtand auf ihm, 
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ſoweit durch Manneswerk gewehrt werden 
konnte, ihr ſicheres Vertrauen. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit war es, daß der Bauer 
Pietſch darauf beſtand, Bismarck, der ſich 
in der Eile nicht fachmäßig genug beſtiefelt 
hatte, durchs Waſſer zu tragen: „Ihnen 
tragen wir alle mit Freuden.“ 

Nicht lange nach der Überſiedelung nach 
Schönhauſen führte Bismarck eine junge 
Frau ins Haus: Johanna von Puttkamer. 
Die Eltern wohnten in Reinefelde, von 
Kniephof noch etwas weiter nach Pommern 
hinein, »dicht bei 
Polen, Bütow iſt 
die nächſte Stadt, 
man hört die Wölfe 
und die Kaſſuben 
nächtlich heulen.“ 
Sie — die Eltern 
waren zuerſt 
nicht ſehr oder viel⸗ 
mehr durchaus nicht 
eingenommen dafür, 
den wilden Junker 
von ehemals Rniep- 
hof als Schwieger— 
ſohn zu bekommen. 
Indeſſen, es müſſen 
ſchon gewaltigere 
Hinderniſſe als ein 
Vorurteil ſein, wel⸗ 


Bismarck ſich einmal Rechenſchaft in der 
Form, wie er das gewöhnlich machte: in- 
dem er der Schweſter ſchrieb. »Es ift 
doch ſehr angenehm, verlobt zu ſein. Ich 
ſehe ſeitdem mit ganz anderen Augen in 
die Welt, langweile mich nicht mehr und 
habe wieder Luft und Mut zu leben.« 
Ein halbes Jahr ſpäter, am 28. Juli 1847, 
war die Hochzeit, die Trauung in der 
Kirche von Alt-Kolziglow in Pommern. 
Und bis fie in den grauen November⸗ 
tagen von 1894 von ihm ging, iſt ſeine 
Frau ſein Liebſtes 
und Beſtes auf der 
Welt geblieben. 
Alles andere 
nach ihr. Sie glättete 
ihm die Stirn, ſie 
leitete ihn aus 
Menſchenverachtung 
und Überdruß, wo⸗ 
mit er oft heim⸗ 
kam, wieder ſanft 
hinüber in die ſtill 
beglückte Welt ihrer 
Häuslichkeit, über 
deren Schwelle die 
Politik nicht kom⸗ 
men durfte. So 
ſelten dem Genie 
die Ehe zur Wohl⸗ 


che die echte nach⸗ that wird, hier 
haltige Neigung, zu- ward ſie in jeder 
mal eines ſolchen Hinſicht ſchönſte Er⸗ 
Mannes, nicht über⸗ gänzung und Krö⸗ 
windet. Wie übri⸗ 5 é g N nung. Im Juli 
gens die neueſte Abb. 54. : Fürſt e 1809—1848 öſterreichiſcher 1872 ſchrieb ihm 
Vermehrung der Miniſter des Auswärtigen und Staatskanzler. Kaiſer Wilhelm: 


Bismard - Briefe, 
(in der Velhagen- und Klaſingſchen Origi⸗ 
nalausgabe) erweiſt, bedurfte es doch 
nicht des viel erzählten Veni Vidi Vici 
gegenüber den Eltern; ſie wurden bei 
beſſerer Erkundigung ſchon vorher ſo weit 
für ihn gewonnen, daß er eingeladen 
ward, zu kommen und die Antwort ſelbſt 
in Empfang zu nehmen. Aber eine kurze 
bündige Eroberung iſt es, nachdem einmal 
der hin und her erwogene Entſchluß ge— 
faßt war, doch geweſen; nicht einmal die 
älteſten Damen in der Gegend hatten 
etwas davon gewußt. 

Etwa einen Monat, nachdem dieſer 
Herzensbund geſchloſſen war, erſtattete 

Heyck, Bismarck. 


„Daß Ihnen beiden 
unter ſo vielen Glücksgütern, welche die 
Vorſehung für Sie erkoren hat, doch 
immer das häusliche Glück obenan ſtand, 
das iſt es, wofür Ihre Dankgebete zum 
Himmel ſteigen. Unſere Dankgebete gehen 
aber weiter, indem ſie den Dank in ſich 
ſchließen, daß Gott Sie mir in entjcheiden- 
der Stunde zur Seite ftellte und damit 
eine Laufbahn meiner Regierung eröffnete, 
welche weit über Denken und Verſtehen 
geht. Aber auch dafür werden Sie Ihre 
Dankgefühle nach oben ſenden, daß Gott 
Sie begnadete, ſo Hohes zu leiſten. Und 
nach all Ihren Mühen fanden Sie ſtets in 
der Häuslichkeit Erholung und Frieden, 
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Abb. 55. 
Nach dem Leben gezeichnet von F. Dietz im Jahre 1848. 


General v. Wrangel. 


das erhält Sie in Ihrem ſchweren Berufe.“ 
Als nach 1890 das Repertoire der ſtändigen 
Zeitungsredensarten ſich um den „Einſied⸗ 
ler von Friedrichsruh“ vermehrte, da 
wehrte Bismarck das unliebe Wort gefliſſent⸗ 
lich ab: er ſei gar kein Einſiedler, ſondern 
ein Zweiſiedler. Ihm war es eine Un- 
zartheit gegen ſie, die ihn einſt der 
wirklichſten Einſamkeit entriſſen. »Gott hat 
mir reichen Segen gegeben, daß mein 
Familienleben ein fo ſehr glückliches ijt, 
das war die Stimmung, aus der er 1893 
zu den Hamburgern bei einem Fackelzuge 
ſprach. Im Jahre 1871 kam er einmal in 
einem Briefe an ſeinen Bruder Bernhard 
auf das Sterben zu ſprechen. Es war 
unmittelbar nach den größten ſichtbaren 
Erfolgen ſeiner Politik, nach den großen 
perſönlichen Auszeichnungen, die ihm ſein 
dankbarer Kaiſer hatte angedeihen laſſen. 
Bismarck läßt ſich länger darüber aus, 
wie mit den älteren Jahren, entſprechend 
allen Abwärtsbewegungen, die Zeit immer 
beſchleunigter davonrolle, der Jahres- 
lauf immer kürzer erſcheine, »ich kann nicht 
ſagen, daß mir dieſe ſchnelle Förderung an- 
genehm wäre, denn ſo deutlich ich mir auch 


gegenwärtig halte, daß jeder Tag der letzte 
ſein kann, ſo gelingt es mir doch nicht, den 
Gedanken lieb zu gewinnen. Ich lebe 
gern. Es ſind nicht die äußeren Erfolge, 
die mich befriedigen und feſſeln, aber die 
Trennung von Frau und Kind würde mir 
erſchrecklich ſchwer fallen. Du ſprachſt in 
Deinem letzten Briefe, den ich in Berlin 
erhielt, von dem Erdenglück, welches mir 
ſo reichlich zu teil geworden. Es iſt das 
beſonders in meiner amtlichen Stellung 
der Fall; ich habe Glück gehabt in dem, 
was ich dienſtlich angriff, weniger in meinen 
Privatunternehmungen. Es iſt das für 
das Land ſehr viel beſſer, als einen Mi⸗ 
niſter zu haben, dem es umgekehrt geht. 
Womit mich aber Gott am meiſten geſegnet 
hat und ich am eifrigſten um die Fort⸗ 
dauer dieſes Segens bitte, das iſt die fried⸗ 
liche Wohlfahrt im Hauſe, das geiſtige und 
körperliche Gedeihen der Kinder, und wenn 
mir das bleibt, wie ich zu Gott hoffe, ſo 
ſind alle anderen Sorgen leicht und alle 
Klagen frivol.« 


So komme, was da kommen mag! 
Solang' du lebeſt, iſt es Tag. 

Und geht es in die Welt hinaus, 

Wo du mir biſt, bin ich zu Haus. 

Ich ſehe dein liebes Angeſicht, 

Ich ſehe die Schatten der Zukunft nicht. 


Abb. 56. 
Friedrich Wilhelm Graf v. Brandenburg, 
preuß. Miniſterpräſident Nov. 1848 bis (5) Nov. 1850. 
Nach einer Lithographie von Carl Mayer. 
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Das Stormſche Wort galt auch für 
dieſen rieſenſtarken Mann und ſeine gute 
liebe Frau. 

Er, der ſo unerſchöpflich fortwährend 
zu geben und auszuteilen hatte, war damals, 
als er die Erwählte heimführte, der eigent- 
lich Suchende und Empfangende. Seine Er- 
ziehung in einem ſelbſtverſtändlichen, aber 
unaufdringlichen Chriſtentum hatte nicht 
vermocht, ihm als Erwachſnem die Fragen 
über Urſprung und Ziel der Dinge, Gott 
und Unſterblichkeit, Wert oder Nichtigkeit 
der endlichen Welt und des kleinen menſch⸗ 
lichen Thuns zu erſparen; ſie gärten und 


Jedenfalls hat ihm dieſe feine Gotteszuver⸗ 
ſicht und Gottesfurcht das gegeben, daß er 
ſonſt nichts gefürchtet hat in der Welt, und 
ohne dieſe tranſcendentale Zuflucht hätte 
ſelbſt ein Rieſenmenſch wie er verzagen 
müſſen in ſeiner politiſchen Iſolierung und 
vor der überſchweren Gewalt ſeines Werkes. 

Name iſt Schall und Rauch. Er konnte 
nun wieder als Gott den Urſprung aller 
Dinge und Begriffe benennen, den zu kennen 
und zu bezeichnen ſein metaphyſiſches Be⸗ 
dürfnis unabweisbar forderte. Ihm konnte 
nie die Begründung des Exiſtierenden durch 
das nur Konventionelle genügen, er wollte 


Abb. 57. Das ehemalige Bölke'ſche Wirtshaus in Rathenow, 
Schauplatz der Wahlverſammlungen im Jahre 1849. 
Nach einer Photographie von H. Ventzke in Rathenow.) 


rangen in ihm gerade ſeit jener fauſtiſchen 
Zeit, als er die Zerſtreuungen, das ver— 
ſuchte Erſticken der Sehnſucht und der Ge⸗ 
danken weit von ſich gethan hatte und 
ſtetiger im Ernſt geworden war. Es iſt 
die Braut und Gattin, die dieſen Zweifeln 
die Erledigung gebracht hat, die mit der 
ruhigen klaren Zuverſicht ihres Glaubens 
und religiöſen Denkens ſein ſtützender Stab 
geworden iſt. Im Bunde mit ihr gewann 
er als ein fortan unverrückbares Gut ſeinen 
einfachen chriſtlichen Glauben zurück, ſeine 
ruhige Verehrung des Unerforſchlichen, ſein 
dogmenfreies, aber felſenfeſtes Gottver- 
trauen. Es mag Leute geben, denen er 
darum weniger groß und frei erſcheint. 


tiefer begründeter Werte ſicher ſein. Darum 
durfte vor feiner Logik ſelbſt das Pflicht⸗ 
gefühl, der mächtige kategoriſche Imperativ, 
der ihn regierte, nicht etwa ein Ding an 
ſich fein ſollen, ſondern mußte ſich eben- 
falls über Ausgang und Berechtigung 
ausweiſen. »Ich weiß nicht, wo ich mein 
Pflichtgefühl hernehmen ſoll, wenn nicht 
aus Gott. Orden und Titel reizen mich 
nicht« (1870). 

Aber auch ganz abgeſehen von dem 
weltgeſchichtlichen Kampfe, den er zu führen 
hatte, worin ſein treuer Gott hinter ihm 
ſtand und ihm die Muskeln und das Rück⸗ 
grat ſtärkte, er hätte auch als Menſch mit 
ſich allein nicht mehr entbehren mögen, was 
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Abb. 58. Georg Freiherr v. Vincke als preußiſcher Landtags- Abgeordneter. 
(Nach einer Lithographie von Böhmer, Verlag von L. Weyl & Co. in Berlin.) 


er in den Jahren ſeines jungen Glücks 
durch das religiöſe Sichverſtehen mit der 
Gattin immer ſicherer gewann. Man wird 
nicht falſch verſtehen. Mit Frömmelei und 
engliſcher Sonntagsheuchelei hat er nie zu 
thun haben können; auch bei ihm ſollte 
der Bauer in Regengefahr Sonntags Heu 
machen dürfen. Sein Chriſtentum hatte 
tieferen Grund und war als Ausfluß eines 
ſeeliſchen Bedürfniſſes keine Sache der Form. 
»Chriſtentum, nicht Konfeſſion, wie die Hof⸗ 
prediger.« Mit der Konfeſſion hatte auch 
der unter ihm geführte Kulturkampf nichts 
zu thun, ebenſowenig mit Gewiſſenver— 
gewaltigung. Er ließ ferner niemanden 
entgelten, wenn er ihn ungläubig wußte. 

Nur ſelber hätte er nicht dazu gehören 


mögen und machte kein Hehl daraus. »Ich 
begreife nicht, wie ein Menſch, der über 
ſich nachdenkt und doch von Gott nichts 
weiß oder wiſſen will, fein Leben vor Ver⸗ 
achtung und langer Weile tragen kann. 
Ich weiß nicht, wie ich das früher aus— 
gehalten habe.« Iſt dieſer Standpunkt ſo 
ganz verſchieden von dem Ringen der 
beſten unſerer Denker, unſerer Dichter nach 
etwas, das hinauszutragen vermag über 
die irdiſche Vergänglichkeit? Thut doch in 
aller Welt⸗ und Menſchheitsgeſchichte nur 
immer in neuen Namen der alte Gott ſich 
kund. Nein wahrlich, dieſer große Mann, 
der weit abgeſchweift war von der durch 
keine Gedanken gefährdeten Herde und der aus 
der Wechſelfolge der Irrtümer ſich ſeinen 


Politische Anfänge. 
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Abb. 59. Aug. von der Heydt, 
Abgeordneter, 1848 preuß. Handelsminiſter, 1862 und 1866—1869 Finanzminiſter. 
(Lithographie von Fr. Jentzen nach einem Gemälde von Prof. Krüger.) 


Weg zurückſuchte zu ſeinem Gott, er hat 
die Stimmen vernommen, die über des 
Lebens Tiefen ſind. 


VII. 
Barbarus hic ego sum, 
quia non intelligor ulli. 
Ovid, Tristia. 
So alſo war er beſchaffen, als er nun 
mit eintrat in das politiſche Treiben: klare, 
ungebrochene, nicht durch Theorien abgelenkte 
Individualität, außer durch Nachdenken vor- 
nehmlich an der Geſchichte gebildet, ſicheren 
Rückhalts ſich bewußt an häuslichem Glück 
und zuverſichtlichem Gottvertrauen. Er hat 


auch die Beteiligung an der Politik nicht 
aufgeſucht, ſondern erfüllte hier wiederum 
eine Pflicht. Aber wo er überhaupt be— 
rufen war, da konnte er nicht mit ſchwäch— 
lich in ſich hineingeſchlucktem Widerſpruch 
zuſehen — der hätte ihn krank gemacht —, da 
mußte er voran, da hieß es ganze Arbeit 
machen. An den Herrn von Schönhauſen 
kam die Pflicht, am ſächſiſchen Provingial- 
landtage teilzunehmen. Und von dort aus 
ward er durch die ſchnell voraneilenden 
geſchichtlichen Vorgänge in raſchen Folgen 
immer weitergetragen. Aus der perſön— 
lichen Pflicht, auch im parlamentariſchen 
Leben als Deichhauptmann zu ſtehen und 
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feinen Leib, feine Kraft entgegenzuſtemmen 
gegen die mit Schlamm und Schutt unklar 
wirbelnde Flut, iſt er zu den Werken und 
Amtern emporgewachſen, die ſo wie er 
zu verſehen aller zuläſſigen Vermutung 


nach kein Zweiter imſtande geweſen wäre. 


Die 1815 geſchehene Ankündigung einer 
preußiſchen Verfaſſung hatte dahin gelautet, 
es werde eine allgemeine Landesrepräſen⸗ 


Das vormärzliche Preußen. 


len und konſtitutionellen Ideen zu erfüllen, 
mit denen die Fürſten ſelbſt, Kaiſer Alexan⸗ 
der I. von Rußland voran, zur Zeit der 
Befreiungskriege und des Kongreſſes ſich 
voll ehrlichen Pflichtgefühls oder wohlgefälli⸗ 
gen Eifers befaßt hatten. Damals bereute 
auch Preußen ſeine übereilten Zuſagen, 
Hardenbergs Verfaſſungsplan blieb ab⸗ 
gethan, er ſelber ſtarb in veränderten Mei⸗ 


Abb. 60. Herm. v. Beckerath, 1847, 1849—1852 preußiſcher Landtags- Abgeordneter. 
(Nach einer Lithographie von Böhmer, Verlag von L. Weyl & Co. in Berlin.) 


tation geſchaffen werden, hervorgegangen 
durch Wahl aus den Provinzialſtänden; 
auch eine Charte nach engliſch-franzöſiſchem 
Muſter, eine ſchriftliche Verfaſſungsurkunde 
war zugeſagt. An die Terminloſigkeit dieſer 
Verheißungen hielt ſich die formelle Aus⸗ 
rede, als es bald nach dem Wiener Son- 
greß Metternich gelang, die Mehrzahl der 
Regierungen und Dynaſtien vor dem Jako⸗ 
binertum ihrer Bürger bange zu machen und 
fie mit tiefem Abſcheu vor denſelben Libera- 


nungen. Mit den Oſtmächten ſtand Preu⸗ 
ßen jeder Regung zu Gunſten der liberalen 
und ſomit auch der untrennbar mit dieſen 
verquickten national⸗deutſcheinheitlichen Strö⸗ 
mungen entgegen. Nur die Provinzial⸗ 
landtage richtete man 1823 ein: ein 
Nebeneinander partikularer, altſtändiſcher 
Vereinigungen, eher Körper provinzialer 
Selbſtverwaltung anſtatt Parlamente, mit 
geringen, unmaßgeblich beratenden Kom⸗ 
petenzen und in allem unfähig und be- 
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Der neue Peter von Amiens und die Kreuzfahrer. 


rer 


Es halt Sankt Stahl des Ejels Saum, Sankt. Gerlach führt die Truppen, 
Sur Seite fteht Here Bismarck treu, der Erzfchelm, in Panzer und Schuppen. 
Und die fich als Lanzknechte mit ihren Mähren quetſchen, 

Das tft Herr Wagner-Don Quixote mit Sancho Panſa-Gödſchen. 


Abb. 61. Karikatur von 1849. 
(Mit Wagner iſt Herm. Wagener, 1848—1854 Leiter der Kreuzzeitung, gemeint, 
mit Gödſchen Herm. Goedſche, konſerv. Schriftſteller.) 
Aus dem Bismarck-Album des Kladderadatſch. 


hindert, irgend welches politiſche Leben zu guten Willen Friedrich Wilhelms IV., die alte 
entfalten. Zuſage einzulöſen, die Berufung des Ver— 

Dann erfolgte jedoch 24 Jahre ſpäter, einigten Landtages der Monarchie und am 
am Anfang des Jahres 1847, durch den 11. April deſſen Eröffnung. War übrigens 
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dieſer Vereinigte Landtag in noch harm⸗ 
loſerem Sinne, als man 1815 vorgehabt 
hatte, eine bloße Zuſammenaddition der 
Provinzialabgeordneten, ſo war er infolge 
der ehrwürdig⸗ antiquierten Außerlichkeiten, 
die des Königs hiſtoriſche Romantik in die 
Organiſation hineintrug, ſogar ein faſt 
grotesk anmutendes Gegenteil von allem 
geworden, was die damalige öffentliche 
Meinung — radikaler als heute und von 
lauter ausländiſchen Vorſtellungen geplagt 
— unter einem modernen Parlament ver- 
ſtand. Außerdem verweigerte es der König, 
ſeine Zugeſtändniſſe 
durch eine Ver⸗ 
faſſung feſtzulegen 
und zu gemwähr- 
leiſten. Kein Blatt 
Papier ſollte ſich 
zwiſchen ihn und 
ſein Volk drän⸗ 
gen. Trotz alledem, 
das enge provinziale 
Gehege war einmal 
gebrochen, und un- 
geachtet aller go⸗ 
tiſchen Schnörkel 
hatte auch in Preu⸗ 
ßen das aufgeſtaute 
politiſche Wollen 
und Wünſchen jetzt 
die Form gefunden, 
die auch der König 
weiterbilden wollte 
und die nun, wie 
vorauszuſehen war, 
ganz von ſelber ſich 
durch die Praxis 
dehnen und modeln 
mußte. Freilich das ſagte man ſich da— 
mals nicht, ſondern man kam nicht darüber 
hinweg, daß die Verfaſſung und eine Ge⸗ 
währſchaft, wann und wie oft der Landtag 
wieder berufen werde, fehlten. Und dies 
nun iſt die berühmte „Rechtsfrage“, um 
welche ſich alsbald lauter Streit erhob und 
die meiſten Reden drehten. 

Bismarck hatte anfänglich nicht gedacht, 
daß er bei dem bevorſtehenden großen 
Landtage in Berlin, von dem in den land 
adeligen Familien ſo viel geſprochen wurde, 
dabei ſein würde. »An und für ſich würde 
ich der Farce ſehr gern beiwohnen; unter 
jetzigen Umſtänden iſt es mir aber lieber, 


und Führer der Fortſchrittspartei, 12. Mai 1870. 
(Nach dem Leben gezeichnet und geſtochen von N. Afinger.) 


Bismarck als Abgeordneter zum Vereinigten Landtag. 


daß ich nicht brauche und dafür in Reine- 
feld [bei der Braut] fein kann.“ Da aber der 
Abgeordnete für Jerichow, v. Brauchitſch, 
erkrankte, hatte er deſſen Platz als beſtellter 
Vertreter einzunehmen. 

Er kam und ſah ſich die Dinge ruhig 
an. Über die Rechtsfrage vermochte er ſich 
nicht zu ereifern. Das mußte ſich ja 
alles von ſelber machen. Aber ſchon dadurch 
war er von vornherein in Gegenſatz zu der 
principienſtarken Mehrheit geraten, deren 
Mitglieder übrigens an ſich keineswegs 
liberale Stürmer, ſondern ſolide Gutsbe- 
ſitzer, meiſt von 
Adel, und kom⸗ 

munalbewährte 

Männer von ange- 
ſehenſter bürger⸗ 
licher Stellung wa— 
ren; die erwähnens⸗ 
werteſten darunter 
ſind etwa Graf 
von Schwerin, Al- 
fred von Auerswald, 
Freiherr Georg v. 
Vincke, H. v. Becke⸗ 
rath, Hanſemann, 
Meviſſen, Ludwig 
Camphauſen und 
v. d. Heydt. 

Wir hatten Bis⸗ 
marck, ſoweit man 
ihn überhaupt mit 


Parteinamen zu⸗ 
Abb. 62. B. F. L. Waldeck, ſammenmengen 
1849 und 18601869 preuß. Abgeordneter darf, urſprünglich 


eher liberal gefun⸗ 
den. Er hat ſeine 
Ausgänge vom Libe⸗ 
ralismus öfter ſelbſt betont, z. B. gegen⸗ 
über Jules Favre und dem demokra— 
tiſchen Schriftſteller Otto v. Corvin. Von 
Natur aus ſei er durch und durch liberal 
geweſen, faſt republikaniſch, dann aber durch 
Nachdenken und beſonders durch Erfahrung 
konſervativ, richtiger autoritatär geworden. 


So — nämlich in ſeiner individuellen 
Selbſtherrlichkeit und als zunächſt noch gar 
nicht autoritatär — verſtanden ihn auch 


die pommerſchen Bauern um Kniephof, wobei 
der Ausdruck dieſes Verſtändniſſes freilich 
höchſt naiv und wunderlich war. Es ging 
bei ihnen ein Gerede, in einer Gaſtwirt⸗ 
ſchaft, wo auch Bismarck anweſend war, 
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Abb. 63. Frankfurter Thaler vom Jahre 1849. 
Nach einem Exemplar im Königl. Münzkabinett zu Berlin. 


ſei gegen den König räſonniert worden; 
dieſer hätte unerkannt dabei geſeſſen und 
plötzlich den Mantel über dem Stern auf 
der Bruſt auseinander geſchlagen; da ſeien 
die anderen ſehr erſchrocken, Bismarck aber 
hätte ſich nicht daran gekehrt und weiter⸗ 
geſprochen. Deshalb dürfe er ſich zur 
Strafe nicht raſieren. Er trug nämlich 
damals einen Vollbart, was auch eine 
Emancipation von Mode und höfischer 
Korrektheit war. 

Bismarck hat in ſeinem ganzen Leben 
den Notwendigkeiten des Regierens doch 
ſtets eine Art perſönlichen Vorbehalt ent- 
gegengeſetzt und in der Staatsgewalt über 
den freien Mann ein notwendiges Übel 
geſehen. Dementſprechend hat er — ähn- 
lich wie Tacitus: in pessima civitate 
plurimae leges — 
die Geſetze auch nur 
als die »Arzneien⸗ 
gelten laſſen wollen, 
deren Anwendung 
»immer noch beſſer 
als die Krankheit 
ſelber ſei«, aber 
nicht an ſich er⸗ 
wünſcht; er hat bis⸗ 
weilen auch bedäch- 
tig den allzu großen 
Geſetz- und Verord⸗ 
nungseifer ſeiner 
Mitarbeiter nieder- 
gehalten. 

Er kam durch⸗ 
aus nicht als Mann 
der Regierung in 
den Landtag und 
hätte keine Veran⸗ 


wurde es bald, — durch die 
übrigen dazu gemacht. Jetzt 
zum erſtenmale traten ihm die 
Zeitdoktrinen und der durch die 
ſtaatsphiloſophiſchen Syſteme 
begünſtigte Principienkultus in 
nächſter Nähe entgegen, ihm 
unverſtändlich und fremd, weil 
er als eine ſeltene Ausnahme 
unter den Denkenden nicht in 
die gleiche Schule gegangen 
war. Umgekehrt erregte er den 
Zorn der übrigen durch ſeinen 
Principienmangel, ſeine Gleichgültigkeit in 
der Rechtsfrage und durch einzelne den ge— 
ſamten öffentlichen Anſchauungen kühn ins 
Geſicht ſchlagende Meinungen. 

Der 17. Mai 1847 war der Tag, wo 
er mit ſeiner erſten Parlamentsrede ins 
Vordertreffen ſprang, in dem er fortan 
ſtehen blieb. Es handelte ſich wieder um 
die Rechtsfrage, über die man debattierte 
und beſchloß, obgleich es ſich eigentlich um 
einen Eiſenbahnbau handeln ſollte. Schon 
damals war ſeine Weiſe beim Sprechen ſo, 
wie fie geblieben ijt: einfach, wuchtig, mit- 
unter ſtockend, im Ton ſcharf, ſelbſt 
ſchneidend. Geſten fehlten ihm ebenſoſehr 
wie Pathos, dagegen war ihm eine einfache, 
von oben nach unten drückende, die Ge— 
danken den Hörern ſozuſagen einrammende 


laſſung dazu 4 ſich Abb. 64. Bismarcks Wohnung während des Unionsparlaments in Erfurt. 


gefunden. Aber er 


(Nach einer Photographie von K. Feſtge in Erfurt.) 


ind 


58 Bismarck über die 
Bewegung des rechten Armes früh zu 
eigen. 

Es iſt heutzutage üblich, mit einer ge⸗ 
wiſſen Nachſicht von dem Bismarck der 
Jahre 1847 1849 zu ſprechen. Dieſe 
Biographie hat keinen anderen Standpunkt 
als den des offenen Herausſagens ihrer 
Meinung, wie es ſeinem eigenen Weſen 
entſpricht. Noch heute rührt viel altteſta⸗ 
mentlicher Haß gegen Bismarck aus den 
Judendebatten von 1847 her und wird ihn 
wohl verfolgen bis ins dritte und vierte 
Glied. Dadurch ſind dann wiederum andere 
Leute, die es nicht nötig hätten, ängſtlich 
und irr gemacht worden. Gerade in dieſen 
Judenverhandlungen aber hat Bismarck 
gezeigt, daß er viel mehr das wirkliche 
Volk vertrat, als die doktrinenſtarken Vor⸗ 


Judenfrage, 1847. 


kämpfer des Liberalismus es thaten. Die 
Regierung hatte einen recht entgegenkommen⸗ 
den und aus Toleranz gefloſſenen, anderer⸗ 
ſeits in ſeinen Klauſeln verſtändigen Ent⸗ 
wurf vorgelegt, wonach durch Ausdehnung 
der für die alten Provinzen geltenden 
Judenbeſtimmungen auf die ganze Monarchie 
eine allgemeine ſtaatsbürgerliche Emanci⸗ 
pation der Israeliten herbeigeführt werden 
ſollte, jedoch die obrigkeitlichen Amter und 
die Lehrerſtellen an chriſtlichen Schulen 
ihnen auch fernerhin verſchloſſen blieben. 
Während über dieſe letzteren Vorbehalte 
die mit idealen Menſchenrechten und un⸗ 
bewußt mit jüdiſcher Lektüre genährte 
Oppoſition jammerte, war es Bismarck, 
der ſich auf die Seite der Regierung ſtellte, 
welche die praktiſchen Konſequenzen er⸗ 

wogen und die 


Abb. 65. 


Un ionsparlaments. 


(Nach einer Aufnahme von K. Feſtge in Erfurt.) 


Die Auguſtinerkirche zu Erfurt, Verſammlungsort des 


Volksſtimmung, be⸗ 
ſonders im Oſten, 
um die Provinz 
Poſen herum, ganz 
richtig verſtanden 
habe. Nicht gegen 
die Emancipation 
an ſich kämpfte er, 
ſondern gegen die 
unvermittelte Frei⸗ 
gabe der Amter: 
zwiſchen ſich und der 
geheiligten Majeſtät 
des Königs als deſſen 
Vertreter und be- 
ſtellte Obrigkeit 
einen Juden ſtehen 
ſehen zu ſollen, wie 
er ſagte. So wurde 
er es freilich, gegen 
den der geſamte Un⸗ 
wille der enttäuſch⸗ 
ten Doktrin ſich lär⸗ 
mend und entrüſtet 
erhob. Dafür aber 
labt ſich noch heute, 
und gerade heute 
wieder, ein ſtetig 
wachſender Teil des 
deutſchen Bürger⸗ 
tums und Volkes 
an den geſunden, 
klaren, mutigen 
Worten, die er da⸗ 
mals für die zu⸗ 


Anſchluß an d 


rückhaltenden Beſtimmungen 
des Entwurfs, der ſchließlich 
eine Mehrheit fand, und im 
Sinne der unverdeutelten 
Volksempfindung geſprochen. 

Wie er hier der eigent⸗ 
liche Volksanwalt geweſen, ſo 
hat er auch, was bei jeder 
geiſtig freien Perſönlichkeit 
der Fall iſt, es nie vertragen, 
im Gegenſatz zum Volke ge⸗ 
nannt, nicht zu dieſem ge- 
rechnet zu werden. Ihm war 
„Volk“ ein hoher, allum⸗ 
faſſender und ehrender Be- 
griff, keineswegs die Benen- 
nung einer Schicht, über die 
ſich der Bourgeoisſtolz er⸗ 
heben zu ſollen glaubt. »Auch 
der Kaiſer gehört zum Volke, 
hat er noch ſpät einmal ganz 
zornig geſagt. 

So war er durch Ver— 
ſchiedenes auf die Seite der 
Regierung gelangt, hieß der 
Heißſporn der Reaktion und 
wurde es in der That mehr 
und mehr. Alle Reaktionen 
(im urſprünglichen und tech- 
niſchen Sinne des Wortes) 
ſetzen bekanntlich am Anfang 
am kräftigſten ein; desgleichen 
er in ſeinem ſelbſtverliehenen 
Beruf, ſich dem liberalen 
Principienſturm breit und 
ſtraff entgegenzuſtemmen. So trat er ein 
in das zweite Stadium ſeiner politiſchen 
Anſchauungen und Richtungen, auf welches 
als drittes und bleibendes das ausgleichende 
Parallelogramm der Kräfte und Richtungen 
folgen ſollte. 

Übrigens ſtand ihm ein ſiegreiches und 
ſicheres Übergewicht von Anfang an zu 
Gebote durch ſeine wohlverſtandene Ge— 
ſchichtskenntnis, ſeine ſchnelle Gedächtnis— 
präſenz und ſeine zwingend gehandhabte 
Logik. Daß Parallelen mit dem Ausland 
immer etwas Mißliches haben«, ſchickte er 
ſeinen eigenen Beiſpielen warnend voraus 
und bewies es an denen der anderen; 
die Nutzanwendungen, die er ſelber mit 
vorſichtiger Kritik zog, waren unanfechtbar. 
Noch zweierlei gab ihm fo große Überlegen- 
heit. Erſtlich daß, wo die übrigen auf 


ie Konſervativen. 


Abb. 66. General Jo. v. Radowitz. 
(Nach dem Leben gezeichnet von H. Haſſelhorſt.) 


dem abſtrakten Princip ritten, er in faſt 
naiver, aber durchſchlagender Einfachheit 
aus unverkümmerter perſönlicher Empfin⸗ 
dung exemplifizierte; und zweitens ſein 
raſcher ſarkaſtiſcher Witz. Selbſt jo ſchlag— 
fertige Redner wie der kluge, mannhafte, 
unbeugſam ſeines Rechtes ſichere, dabei 
geiſtſprühende weſtfäliſche Freiherr Georg 
Vincke, der beſte Mann der liberalen Oppo- 
ſition, bekamen Anlaß genug, dieſen homo 
novus von irgendwoher aus der Provinz 
Sachſen als ſehr unbequem zu empfinden. 

Von der mehr perſönlichen Stellung, 
die Bismarck am Anfang eingenommen, hatten 
ihn, wie ſchon geſagt, der parlamentariſche 
Kampf und die faſt immer gleiche Gegner⸗ 
ſchaft nach der unbedingt gouvernemen⸗ 
talen Gruppe und zu den Konſervativen, 
den Stahl und v. Gerlach, hinübergedrängt. 


Abb. 67. Präſident Simſon in fpäteren Jahren. 
(Nach einer Photographie von Georg Brokeſch in Leipzig.) 


Er fand das Gefühl, am eheſten hier- 
her zu gehören. »Und dann wiſſen Sie, 
ganz wird man den Junker doch nie los.“ 
Die Weiſe, wie dies Wort als ein Schimpf⸗ 
wort gebraucht zu werden pflegte, reizte ſeinen 
Stolz, dazu zu gehören. Er nahm ſich vor, 
ihn noch zu Ehren bringen, den Junker⸗ 
namen, wie er es einige Jahre ſpäter (1851) 
unter dem Höllengelächter des Whgeordneten- 
hauſes ausſprach. Und wenn man die 
Liſte der heute im Gebrauch befindlichen 
politiſchen Schmähworte durchſieht, ſo wird 
man zugeſtehen müſſen, daß Junker nicht 
mehr als unbedingt dienſttauglich gilt; 
man hat ein harmloſes Fremdwort zum 
Träger des Haſſes gemacht, obwohl die 
Exiſtenz von Junkern im alten böſen Sinne 
doch auch heute nicht beſtritten werden kann. 

Noch fehlen dem Bismarck von 1847 die 
Reſpektloſigkeiten gegen den deutſchen Ge— 
danken; im Gegenteil, wir finden ihn ebenſo 
gut deutſch wie preußiſch. Aber in einem 
Gegenſatze zur öffentlichen Meinung finden 
wir ihn auch hier. Aus lauter national 
und liberal gemengter Begeiſterung waren 
(ſ. oben S. 26) die Deutſcheifrigen in 
ſeltſamen Kurven zur Franzoſen- und Polen⸗ 


Urſprüngliche Deutſchempfindung. 


ſchwärmerei gelangt und wollten auch den 
Vereinigten Landtag Preußens zur Förderung 
großpolniſcher Traumgebilde benutzen. Er 
mit ſeinem maſſiven Widerſpruch hiergegen 
war alſo der nationalere als die Tages⸗ 
patrioten, ebenſo wie er viel richtiger 
als die patentierten Volksmänner die 
Intereſſen und die Empfindung des Volkes 
vertrat. Noch auf anderem Gebiet ſtieß 
ſein durch keine Legierungen verdorbenes 
deutſches Bewußtſein mit den beredten 
liberalen Einigern Deutſchlands zuſammen; 
ihren faſt ſämtlich aus Frankreich und Eng- 
land bezogenen Schlagwörtern, Formeln 
und Muſtern ſetzte er »das ſtolze Gefühl 
der nationalen Ehre« entgegen, das bei 
aller Aufmerkſamkeit auf die Geſetze des 
Auslandes doch verbieten ſolle, ſie kritiklos 
und in übler Anwendung zu übertragen. 

Gut deutſch im Gefühl war er auch 
darin und blieb ſich damit ſelber treu, daß 
er die freie Meinungsäußerung, wie ſie durch 
die Preſſe am beſten geſchehen konnte, 
ſchätzte und um ihrer unlegalen Auswüchſe 
willen jene nicht an ſich verwarf. Geſchah 
ihm Unrecht und Verdächtigung, ſo ſchaffte 
er ſich höflich und erfolgreich Genugthuung 
und legte durch fein gerades und vor- 
nehmes Verfahren den erſten Grund zur 
Hochachtung und rückſichtsvolleren Behand— 
lung in der Preſſe. Eigentlich erſt 1867 
hat er ſchärfere Worte über den Mißbrauch 
der Preßfreiheit fallen laſſen und ſeitdem 
öfter die Erkenntnis ausgeſprochen, daß 
das Journaliſtentum heruntergekommen ſei. 
Ob das zutrifft, das wäre ein ſehr weit⸗ 
ſchichtiges Kapitel. — Nach den Märzereig⸗ 
niſſen und der damit zuſammenhängenden, 
alle Welt begeiſternden Befreiung der wegen 
Landesverrat verurteilten Polen ſchrieb er 
am 20. April 1848 an die Redaktion der 
Magdeburgiſchen Zeitung, mit der er eben- 
falls Auseinanderſetzungen hatte, das gute 
Wort, dem ſie Raum gab: »So hat deutſcher 
Enthuſiasmus wieder einmal zum eigenen 
Schaden fremde Kaſtanien aus dem Feuer 
geholt. Ich hätte es erklärlich gefunden, 
wenn der erſte Aufſchwung deutſcher Kraft 
und Einheit ſich damit Luft gemacht hätte, 
Frankreich das Elſaß abzufordern und die 
deutſche Fahne auf den Dom von Straßburg 
zu pflanzen.«“ — 

Faſſen wir es zuſammen: er war von 
Hauſe aus und von den Parteibezeichnungen 


Die Märztage in Preußen. 


abgeſehen gerade ſo deutſch und liberal 
wie die übrigen. Aber ſie waren es beide 
in ſehr verſchiedener Richtung. Wie das 
kam, das zu erklären haben wir früher 
umfaſſende Erörterungen angeſtellt. Dann 
aber war der Gegenſatz zum offenen Klaffen 
gekommen und ſollte Bismarck nun zu⸗ 
nächſt immer weiter abführen von dem 
landläufigen Patriotismus und Liberalismus, 
ſelbſt von der deutſchen (d. h. der ſchwarz— 
rotgoldenen) Fahne, von der er noch im 
April 1848 ſprach und die er, nebenbei 
geſagt, 1866 ſelber noch zu Ehren ge— 
bracht hätte, wenn ſein königlicher Herr 
es vertragen und deſſen Abneigung nicht 
eine andere Wahl erfordert hätte. Nur 
ſcheinbar entfernte er ſich zugleich von 
dem letzten Ziele eines großen, ſtarken 
und freien Deutſchland. 

Die Märzereigniſſe, die Revolutionstage 
in Berlin hatten Bismarck aufs 
äußerſte mitgenommen; mehr 
noch als die Demokratie be- 
elendete ihn die Haltung der bis⸗ 
her maßgebenden Kreiſe und der 
neugebildeten Regierung. Un⸗ 
geſcheut tadelte er im Landtag 
das kopfloſe Entgegenkommen an 
die Revolution. In denſelben 
Sturmtagen, da gerade die, 
denen es am ſeltſamſten ſtand, 
mit ſchwarzrotgoldenen Kokarden 
und Uhrbändern umherliefen, und 
da das allgemeine Wetterwenden 
nach links und rechts die Un- 
ſchlüſſigkeit des Königs noch ver- 
mehrte, erhielt letzterer von Bis- 
marck einen Brief voll Mut und 
unerſchütterlicher Treue. Der 
König hat dieſen Brief den 
ganzen Sommer über auf fei- 
nem Schreibtiſch liegen gehabt. 
Die Zuſchrift war einem naiven 
raſchen Entſchluß entſprungen 
und nur von dem Bedürfnis 
eingegeben worden, zu zeigen, 
daß auch noch andere Leute als 
die Demagogen der Straße und 
die Windfahnen bei Hofe in 
Preußen übriggeblieben ſeien. 
Keine Streberei, denn die Stre- 
berei ſchreibt wohl auch ähnliche 
Worte, aber nur zu ungefähr- 
licher Zeit, hätte Bismarck dahin 
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tragen können, wohin ihn der einfache ehrliche 
Sinn dieſes Briefes trug: er ward durch ihn 
zum Manne des königlichen perſönlichen 
Vertrauens und zum — unverantwortlichen 
Ratgeber. Was er aber riet und gegenüber 
einer Flut von Revolution anzuraten unter- 
nahm, das waren Feſtigkeit und Mut. Er 
hatte die ſchöne Dreiſtigkeit, in offener 
Ausſprache dem Könige dieſe Eigenſchaften 
in größerem Maße zu wünſchen, mochte 
immerhin die Königin ſolches Unterfangen 
eines Unterthans unziemlich finden. Er half 
Friedrich Wilhelm den Glauben an die Mög- 
lichkeit geben, der Berliner Revolution in 
ihrem zweiten latenten Stadium ein Ende 
zu machen, und zwar durch Energie. So 
zweiſchneidig das Mittel der gewaltſamen 
Unterdrückung iſt, hier kam es zur rechten 
Zeit zur Anwendung gegen etwas, das 
nur noch als Unordnung, Unklarheit und 


Abb. 68. 
1848—1852 öſterreichiſcher Miniſterpräſident. 
(Nach dem Leben von C. v. Vogelſtein.) 


Fürſt Felix v. Schwarzenberg, 
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Roheit ſichtbar war. Bismarck ſelbſt ift 
es darauf hin geweſen, der im Namen des 
Königs dem Grafen Brandenburg ſeine 
Ernennung zum Miniſterpräſidenten an⸗ 
gekündigt und die bekannte Antwort zurück⸗ 
gebracht hat: „Nun, wenn ich der Elefant 
ſein ſoll, der die Revolution zertritt, ſo 
bin ich bereit.“ — 

Die preußiſche Nationalverſammlung, 
welche am 22. Mai 1848 zur „Verein⸗ 
barung“ einer Verfaſſung zuſammengetreten 
war, ward nach ſchließlich ſehr tumultuari⸗ 
ſchen Scenen 
am 2. Novem⸗ 
ber ſuspendiert, 
am 5. Dezember 
1848 aufgelöft. 
Sie hatte er⸗ 
klärt, ſie weiche 
nur der Ge- 
walt, General 
v. Wrangel 
ließ ſagen, die 
Gewalt wäre 
nun da. An 
demſelben 5. 
Dezember gab 


Abgeordneter zum konſtitutionellen Landtag. 


ländiſchen Wahlkreiſe melodiſchen Namens: 
Zauche — Belzig — Brandenburg. In Rathe- 
now hatte er ſich perſönlich vorgeſtellt, und 
nach ſeiner Kandidatenrede fagten die dor- 
tigen Urwähler: Das iſt unſer Mann. 
Ihre Wahlmänner gaben dem Gegner eine, 
Bismarck 31 Stimmen, und das reichte 
gerade hin, letzteren durchzubringen. Die 
Stadt Rathenow hat ſomit vielleicht das 
Verdienſt, daß er damals nicht von der 
politiſchen Bildfläche wieder verſchwunden 
ift, jedenfalls den Ruhm, ihn in den Sattel 
des neuen kon⸗ 
ſtitutionellen 
Preußens ge⸗ 
ſetzt zu haben. 

In dem 
neuen, von ei⸗ 
ner breiteren 
Bevölkerung 
inmitten hoch⸗ 
bewegter Zei⸗ 
ten gewählten 
Landtage ging 
es natürlich 
viel lebhafter 
zu, als in dem 


Friedrich Wil⸗ Gutsbeſitzer⸗ 
helm die oftro- und Stadt⸗ 
hierte preu⸗ väterparlament 
ßiſche Ver⸗ von 1847. Aber 
faſſung, die im auch Bismarck 
Allgemeinen ſtand hier noch 
doch den Er⸗ ganz anders im 
gebniſſen des Kampfe. Seine 
Verfaſſungs⸗ „So muß es und nichl Anders darf es fein, zahlreichen 
ausſchuſſes der ‚SollPreußens Wohlfahrt ganz gedeihn! Kammerreden 
Nationalver⸗ : find feine blo⸗ 
ſammlung ent⸗ breuziſer Miner ee oe ie Sei, T 1882. Ben Erwägun⸗ 
ſprach. Das gen und Auße⸗ 
Wahlſyſtem rungen im Stil 
wurde am 30. Mai 1849 übrigens der Tagesdebatten über das zur Verhand— 


noch verändert — zum »denkbar ſchlech— 
teſten von allen«. Inzwiſchen war am 
26. Februar 1849 der aus Herrenhaus 
und Abgeordnetenhaus beſtehende neue Land- 
tag zuſammengetreten. Unter den Abge— 
ordneten befand ſich auch Bismarck wieder, 
der es nunmehr als Fahnenflucht betrachtet 
hätte, freiwillig zu fehlen und nicht zu 
kandidieren. Er war bei dem neuen Wahl- 
modus eines immerhin erweiterten Stimm⸗ 
rechts nur mit ſehr knapper Mehrheit 
gewählt worden, und zwar in dem havel— 


lung Stehende, ſie ſind — mag es ſich 
um des Königs Begnadigungsrecht, um Par⸗ 
lamentarismus und Konſtitutionalismus, um 
nationale Fragen drehen — das förmliche 
Überſchütten einer numeriſch weit überlege- 
nen Gegnerſchaft mit wuchtigen Argumenten 
und tiefgründigen Überzeugungen. Es find 
ausgereifte Ergebniſſe eines aufmerkſamen 
ſorgfältigen Denkens, die nun bei gebotener 
Gelegenheit ausgepackt werden. Die Land- 
tagsmehrheit hat ſeinen Gründen zuliebe 
nicht von ihren Doktrinen gelaſſen, aber ihre 


Kampf für das alte Preußentum. 
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Abb. 70. Der Bundespalaſt in Frankfurt a. M. 


Entgegnungen, ihre Urteile über den herojtra- 
tiſchen Zerſtörer ihrer Ideale, je nach dem 
Temperament der Redner zornmütig ent- 
rüſtet oder leidvoll bekümmert vorgetragen, 
— heute ſind ſie verweht im Winde, und 
es hat keinen Zweck ſie einer Zeit wieder 
aufzutiſchen, der ihre Be— 
gründungen klingen würden 
wie liebe verſchollene Sätze 
aus einer politiſchen Kinder⸗ 
fibel. 

Inhalt und Ziele des 
Bismarckſchen Auftretens 
laſſen ſich kurz dahin be⸗ 
zeichnen: Erhaltung des alten 
Preußentums und der alten 
Monarchie, ſoviel davon 
übriggeblieben iſt und ſich 
nur irgend retten läßt, gegen 
zweierlei „Revolution“: 
gegen die Demokratie der 
Radikalen und gegen die 
verſchiedenen Reichsprojekte 
der Nationalen. Es gibt 
kein Vorbild für Preußen 
und darf keines geben, ſelbſt 
nachdem es konſtitutionell 
geworden, als das alte 
Preußen und ſeine glor- 
reiche Geſchichte. 

Zugleich mit der Demo- 
kratie und dem radikalen 
Liberalismus, gegen die 
er nun mit ſeinem durch 
perſönliche Berührung erſt 


recht entwickelten 
Widerſpruch und 
mit dem ungeſcheut 
eingeſtandenen 
Widerwillen des 
königstreuen Edel— 
manns ſteht, be⸗ 
kämpft er jenen 
Parlamentarismus, 
der nach dem eige— 
nen Abſolutismus 
begehrt. Er be— 
kämpfte nicht ſeine 
Mitwirkung, denn 
auf dieſem Gebiete 
war nichts zurück⸗ 
zuerobern; er ſah, 
wie Prinz Wilhelm, 
die alte Zeit ſei 
begraben. Schwerlich hätte auch Bismarck 
im innerſten Herzen verzichten mögen auf 
dieſe Möglichkeit, von viel gehörter Stelle 
die Regierung zu verteidigen, unter Um- 
ſtänden auch ſie zu warnen. Wogegen er 
kämpft, das iſt die Neigung der Mehrheit, 


Abb. 71. Bismarcks Wohnung an der Bockenheimer Landſtraße 
zu Frankfurt. 
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die Parlamentsherrſchaft nach dem Muſter 
Englands ſich erobern zu wollen, ihre mehr 
oder minder unbewußte Vorſtellung, dieſe 
Herrſchaft ſogar ſchon zu genießen, und 
ihre hieraus entſpringende tiefe Entrüſtung, 
wenn ihre fremdbürtigen Analogien nicht 
als ſelbſtverſtändliche Dogmen acceptiert 
werden. Dieſer ſchnellfertigen Blindſelig⸗ 
keit, die das Verhältnis von Regierung 
und Staatsbürger nicht begreifen will aus 
den Vorgängen der eigenen Geſchichte, 
ſondern nur aus einer gewaltſamen Um- 
formung nach fremdem Muſter, ſetzt Bismarck 
die Forderung entgegen, ſich gewiſſenhaft an 
die empfangenen Zugeſtändniſſe zu halten 
und einen ſeiner Schranken bewußten Kon⸗ 
ſtitutionalismus auszubilden, der auf den 
gegebenen Verhältniſſen und auf dem Natu⸗ 
rell und Bedürfnis des eigenen Volkes 


beruht. Die Berufungen auf England find 
unſer Unglück. Bei uns iſt verfaſſungsmäßig 
ſeit Jahrhunderten ein ſelbſtändiges König⸗ 
tum, ein Königtum, welches zwar im Laufe 


Abb. 72. Pavillon im Garten Bismarcks an der Bockenheimer 
Landſtraße, in welchem er Beſuch zu empfangen pflegte. 


Gegen Parlamentsherrſchaft und fremde Vorbilder. 


der Zeit und namentlich der letzten Jahre 
einen beträchtlichen Teil ſeiner Rechte auf 
die Volksvertretung übertragen hat, aber 
freiwillig und nicht etwa, weil ihm die 
Widerſtandsfähigkeit fehlte.“ Die Dynaſtien 
in England und Belgien, ſowie Louis 
Philipp in Frankreich hätten, erſtere früher, 
die letzteren beiden in jüngerer Zeit ihre 
Kronen aus den Händen der Revolution 
unter den von letzterer diktierten Be⸗ 
dingungen geſchenkt bekommen. Da treffe 
denn freilich ein bekanntes und gewöhn— 
liches Volksſprichwort vom geſchenkten Gaul 
zu, aber nicht die unbedingte Nachahmungs⸗ 
würdigkeit für Preußen. In ähnlichen 
Wendungen kam er etwas ſpäter darauf 
zurück, ein prüfender Blick auf die wirklichen 
Zuſtände im gegenwärtigen Frankreich oder 
auf Baden, den aufrichtigſten Nachahmer, 
könne nur abſchrecken. Schließlich ſei es 
doch gerade die durch ihren Mangel an 
Liberalismus angeblich innerlich bedrohte 
preußiſche Monarchie geweſen, die den Be⸗ 
ſtand liberaler deutſcher Dy⸗ 
naſtien aus dem Umſturz ge— 
rettet habe. 

Alles das brachte die Land- 
tagskollegen und Zeitgenoſſen, 
die beſten unter ihnen, nicht 
ſo gegen ihn auf, wie ſeine 
ſcharfe und als hochmütig em- 
pfundene Ablehnung ihrer na- 
tionalen Vorſtellungen und 
Beſtrebungen. 

In der alten Wahlſtadt 
der deutſchen Könige am Main 
hatte ſeit den Frühlingstagen 
von 1848 das nationale deut⸗ 
ſche Parlament getagt, das über 
die gemeinſame Zukunft der 
Deutſchen beſchließen wollte 
und ſollte: begeiſtert erwählte, 
von einem über alles gehen- 
den Vertrauen erkorene und 
getragene Vormänner des deut⸗ 
ſchen Volkes. Nicht eigentlich 
amtlich berufen, ſondern nur 
durch die Beſchlüſſe eines form- 
loſen „Vorparlaments“ legi⸗ 
timiert, das wiederum ſeine 
Exiſtenzberechtigung dem pri⸗ 
vaten Aufruf einer Anzahl an⸗ 
geſehener Patrioten verdankte; 
trotzdem ſeitens der einſtweilen 
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Die Frankfurter Nationalverſammlung. 


von ihrem März⸗ 
ſchrecken noch nicht 
wiederhergeſtellten Ne- 
gierungen nicht nur 
anerkannt, ſondern ſo⸗ 
gar als ſouverän ver- 
fügende Conſtituante 
über ſich geduldet. Denn 
dieſe Vertretung des 
Volkes lehnte es von 
vornherein ab, mit den 
Regierungen zu ber- 
handeln, ſie wollte 
ihnen einfach nur Ge- 
ſetze geben und löſte 
den Bundestag auf. 
Nie hat ein Parlament, 
indem es entſtand, jol- 
che Machtanſprüche er- 
hoben, nie ſo wenig 
Widerſtand gefunden; 
nie auch hat eine poli⸗ 
tiſche Körperſchaft der 
Weltgeſchichte jo viel an⸗ 
erkannte geiſtige Ka⸗ 
pazität, ſo viel gelehrte 
Berühmtheit, ſo viel 
ehrenwerte Selbſtloſig— 
keit in ſich vereint, 
als dieſes Patrioten⸗ 
parlament der Frank⸗ 


furter Paulskirche. 
Darum glaubte man 
denn auch in dem 


rauſchenden Volksjubel dieſer wundervollen 
Frühlingstage von 1848, nun ſei alles 
gut, und hat es noch lange nicht anders 
hinnehmen können. Davon hatte man ja 
geträumt und daran feſtgehalten in all der 
Troſtloſigkeit der „33 Jahre“: wenn nur 
das Volk ſelbſt ſeine Geſchicke in die Hand 
nähme und ſeinen Willen, ſeine nationalen 
Wünſche durch ſeine Erwählten ausführe, 
ſo müſſe alles von ſelber gelingen, ſo könne 
ja nichts mehr daran hindern, den Deut⸗ 
ſchen ihre erſehnte nationale und freie 
Verfaſſung zu geben. Und nun bekam man 
zu ſehen, daß das lang erharrte deutſche 
Parlament, dieſe bewunderte Verſammlung 
der auserwählteſten Denker und Dichter, 
die von den Regierungen her vorläufig freie 
Hand hatte, und der das Volk in allem zu 
folgen bereit war — daß ſie nicht imſtande 
war, irgend etwas zu ſchaffen, weder für 
Heyck, Bismarck. 


/ 


Abb. 73. Bismarck als Bundestagsgeſandter im Jahre 1858. 
(Nach einem in Friedrichsruh befindlichen Ölgemälde von Jakob Becker.) 


die Freiheit noch für das Vaterland. Be- 
ſchloſſen ward viel, fertig gemacht wenig, 
Entſcheidendes gar nicht. Proviſoriſch wurde 
allerlei zurecht gezimmert, ,provijorijch’ war 
das große Wort der Zeit geworden. Warum? 
Weil ſie doch alle, ſoweit ſie nicht gänzlich 
in Principien ſtaarblind geworden waren, 
ſehen mußten, daß alle parlamentariſche 
Reſolutionskunſt den Realitäten des Vor⸗ 
handenen und der Geſchichte nicht beikommen 
kann. Der bisherige Gedankengang der 
öffentlichen Meinung hatte dieſe thatſächlichen 
Faktoren immer nur kritiſch und negativ 
betrachtet, jetzt jah man plötzlich ihren pofi- 
tiven Beſtand. Um nun an dieſem nicht 
ſofort endgültig zu ſcheitern, waren die Pro- 
viſorien gut, die bei gegenwärtiger Sachlage 
wenigſtens Ausſicht gaben, eine Weile Hin- 
durch den Konflikt latent zu erhalten. Als 
die Frankfurter Verſammlung zuſammentrat, 
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Der Einheitstraum von 1848/49. 


Abb. 74. Napoleon III. 
(Gezeichnet und lithographiert von Metzmacher.) 


da hatten die einen von ihr die große 
deutſche Republik erwartet, die anderen 
ſich etwa ein verjüngtes Stauferreich aus- 
gemalt, einheitlich-einig, un et indivisible, 
wie Frankreich, höchſtens noch vielleicht 
mit romantiſchen Herzogen der deutſchen 
Stämme geſchmückt, maßgebend geleitet durch 
eine moderne Vertretung des ungeteilten 
Volkes. Derart wurden die Weltgeſchichte 
und ihre Anſprüche verſtanden von einer 
Zeit, deren gebildetes Publikum im großen 
und ganzen von Geſchichte eben noch nichts 
kannte als ein in ſeinen Grundzügen gänzlich 
verzeichnetes Phantaſiebild des Mittelalters. 


So hatte ſich denn zur Quadratur des 
Kreiſes und zum Perpetuum mobile noch 
die Konſtruktion eines Deutſchen Reiches 
hinzugeſellt, und die Löſung ward, anſtatt 
durch den Verſuch einer arithmetiſchen Nech- 
nung mit gegebenen Größen, erhofft von 
einer plötzlichen allgemeinen Entthronung 
oder von der hilfreichen Wiederauferſtehung 
eines ſchon vor Jahrhunderten an ſeinen 
organiſchen Leiden ſiech gewordenen Im- 
periums. Inzwiſchen aber erwuchſen aus 
dem fröhlichen Windgegacker der Reden 
und Beſchlüſſe und aus der deutſchſeligen 
Freundſchaftsbegeiſterung der ſchönen Früh⸗ 


Die Erbkaiſerpartei. 


lingszeit bitterer Zungenhader und Parteihaß. 
In einer troſtloſen Stufenfolge homöo— 
pathiſcher Abwandlungen hat die Frank— 
furter Nationalverſammlung die allgemeine 
Hoffnung der Deutſchen und zugleich ihre 
eigene Machtſtellung zu Grabe getragen 
und ganz von vornherein den Traum vom 
einzig-einigen Reiche, der ſeit den Befreiungs— 
tagen die deutſche Jugend und das deutſche 
Bürgertum beſeligt hatte, vor deren Augen 
in alle Winde zerflattern machen. 

Das war die erſte bittere Lehre aus 
dem großen parlamentariſchen Bankerott 
von 1848/49, daß es, um Wirkliches zu 
ſchaffen, mit dem Fichteſchen Begriff des 
ungeteilten Deutſchland, mit oder ohne 
Scheinkaiſerſpitze, unweigerlich nicht gehe. 
Dieſe Lehre kam früh genug, um neben 
anderem die Bildung einer Parteiung zu ver⸗ 
anlaſſen, welche klar erkannte, daß Ofter- 
reich unter allen Formen die Herſtellung des 
Zuſtandes vor dem März 1848 verfolge 
und daß das Bau— 
werk einer neuen Zu- 
kunft nur noch denk— 
bar ſei mit dem Trag- 
pfeiler Preußen in- 
mitten darin. Damit 
war ein Fortſchritt, 
eine Klärung der all- 
gemeinen Anſichten 
erreicht. Denn wenn 
auch manche von An— 
fang an die bewährten 
Kräfte Preußens auf 
das neue Reich hatten 
ausdehnen wollen, ſo 
war doch erſt jetzt der 
kleindeutſche Begriff 
als ſtarker Partei⸗ 
gedanke klar heraus⸗ 
kryſtalliſiert. Und auch 
inſofern hatte man 
den realen Verhält- 
niſſen Rechnung zu 
tragen gelernt, daß 
man ſich zu dem 
Bundescharakter des 
neuen Zukunftsgebil⸗ 
des herbeiließ. Zur 
Zweieinheit ſollten ſie 
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die jugendſtarke ſchwerttragende Tochter 
Boruſſia. Aber für der Mutter goldenen 
Eichenkranz ſollte das Metall aus Bo- 
ruſſias Krone ausgebrochen werden. Auch 
was man ſonſt, um überhaupt die An— 
nahme einer ſolchen Reichsverfaſſung im 
Februar/März 1849 in der Nationalver- 
ſammlung zu ermöglichen, von der Sou— 
veränetät des in einen deutſchen Erbkaiſer 
zu verwandelnden Preußenkönigs an Opfern 
und Verzichten erheiſchte, das ſchnitt ſo tief 
in monarchiſche und hohenzollernſche Tra— 
dition hinein, daß die zugedachte Chren- 
ſtellung dem innerſten Kern des preu— 
ßiſchen Staatsgefüges drohendes Siechtum 
verhieß und dem Herrſchertum von Gottes 
Gnaden, der nur aus freiem Entſchluß 
durch Abgabe von Rechten konſtitutionellen 
Monarchie das logiſche Ende bedeutete. 
Am 3. April 1849 lehnte Friedrich 
Wilhelm IV. die von der Nationalverſamm⸗ 
lung dargebotene Kaiſerwürde ab oder 


Be 


einander umarmen, 
Germania, die ver— 
härmte Mutter, und 


Abb. 75. Graf Camillo Cavour, 
1850 —1861 ſardiniſcher reſp. italieniſcher Minifter. 
(Nach einer Lithographie von E. Desmaiſon.) 
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Abb. 76. Rudolf v. Bennigſen, Begründer und 
Führer des Nationalvereins (1859) und der nationalliberalen 
Partei (ſeit 1866). In ſpäteren Jahren. 
(Photographie von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 


richtiger, er nahm ſie nicht an. Es geſchah 
aus einem Gemiſch geſunder preußiſcher 
Erwägungen, aus Rückſichten auf die deut⸗ 
ſchen Könige und Fürſten, auf die unmögliche 
Zuſtimmung Oſterreichs und — nicht zum 
wenigſten — aus perſönlicher Unluſt. Er 
wollte, wie immer von einander wider— 
ſtrebenden Auffaſſungen hin und her ge— 
zogen, nicht glatt, nicht abſolut verneinen, 
ſondern wollte hinausſchieben und an— 
ſtatt des Parlamentes auch die Dynaſtien 
ſprechen laſſen, die weitere Wirkung der 
Frankfurter Aktion auf dieſe abwarten; 
er ſprach von einer Durchprüfung der be— 
ſchloſſenen Verfaſſung. Die Kaiſerdeputa⸗ 
tion ſelber war über die Auffaſſung der 
empfangenen Antwort zwieſpältig, aber ihre 
Mehrheit wollte Ablehnung verſtehen, und 
ſo kam die Nachricht an die Mitwelt. Im 
tieferen Grunde hatte ſie recht darin, wie 
ſie ſich die Antwort auslegte: Friedrich 
Wilhelm hätte ſchließlich doch nicht ange— 
nommen. Er hatte über dieſe Kaiſerkrone 
von Frankfurter Gnaden intime Ausdrücke 
gebraucht, die ihm nie erlaubt hätten, ſie 
auf das eigene und auf das Haupt des 
Königs von Preußen zu ſetzen. 

Es war ein unverwindbarer Schlag für 
die Welt der deutſchen Patrioten. Sie 
hatten willig anerkannt, daß Preußen, nicht 
mehr Habsburg, zur Wiederherſtellung des 
Reiches berufen ſei; ſie hatten ſich, und 


Ablehnung der Kaiſerwürde. 


nicht überall leicht und ohne Überwindung, 
eingelebt in die Bewunderung der preußi- 
ſchen Geſchichte, in das Vertrauen auf 
dieſes Staates Gegenwart und Zukunft. Ja 
ſie waren darüber hinaus ſelber als die 
Werbenden aufgetreten, hatten an die 
Zeit erinnert, da ein Albrecht Achill das 
Schlachtenbanner in den Reichskriegen der 
Deutſchen geführt; ſie waren, wie ſie meinten, 
preußiſcher geworden als Preußen ſelbſt, in- 
dem ſie mahnten, wie ſchlecht ein zagendes 
Zaudern dem Staat des großen Friedrich 
anſtehe. Nur ein Kleines, ein Weniges hatten 
ſie ja gefordert, ein Überwinden, den 
ſchönen Sieg über ſich ſelbſt, über ein 
falſches einzelſtaatliches Hochgefühl, über 
das allzu herbe Beharrenwollen im eigenen 
Weſen des Altpreußentums, nur ein Ent- 
ſchließen. 

Nun ſollte es nicht fein. Das ver- 
meintlich geringe Opfer an Tradition und 
monarchiſchem Selbſtgefühl hatte nicht ge— 
bracht werden wollen für Deutſchlands 
traumerſehntes, langerharrtes, jetzt endlich 
greifbar nahe gerücktes Glück. Da loderte 
nun die bittere Enttäuſchung auf und ſprach 
ſich aus in Zorn und Entrüſtung, in grollen⸗ 
der, höhnender Reſignation. Es wäre ja 
doch nichts geweſen mit dieſem Kaiſer, der 
nicht wollen und nicht wagen kann; es iſt 


Abb. 77. 
Herzog Ernſt von Sachſen-Koburg⸗Gotha. 
Förderer des Nationalvereins. 


Bismarck 


und die Kaiſerwahl von 1849. 
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Abb. 78. 


in der That beſſer, daß er nicht gewollt 
hat. Wir brauchen keinen gottſeligen und 
gottesgnädigen Herrn, wir brauchen einen 
Kaiſer, wie Barbaroſſa war; fromm und 
gerecht ſoll er ſein, aber auch dreinſchlagen 
können, wenn's not thut, in dieſer ratloſen 
und wirren Zeit. So ging mit ſauren 
Troſtgründen die herbe Enttäuſchung durch 
ganz Deutſchland und brachte natürlich ein 
um ſo tieferes Sinken der Hinneigung zu 
Preußen, als der vertrauensvolle Anlauf 
dazu manche Selbſtüberwindung nötig ge— 
macht hatte. 

Für Bismarck galten die Ablehnungs— 
gründe und blieben bei ihm auch weiterhin 
beſtimmend. Als die preußiſche Regierung 
durch das Projekt der „Union“ nun ihrerſeits 


Alexander II., Kaiſer von Rußland 1855-1881. 
(Photographieverlag der Photographiſchen Union in München.) 


auf den kleindeutſchen Bund zuſteuerte, da 
erhob Bismarck ſeine Stimme dagegen. 
Seinen ſcharfen Tadel über den Verſuch als 
ſolchen und über die Unſicherheiten, die dabei 
zu Tage traten, entnahm er denſelben Ge— 
danken, die der Kaiſerdeputation als Hinder- 
niſſe angedeutet worden waren und die 
neuerdings lebhaft von Prinz Wilhelm be— 
tont wurden, der anfänglich für die An— 
nahme der Kaiſerkrone, unbekümmert um 
Oſterreich, geweſen war. Was in ihm 
abſolut feſtſtand, das war: kein Taufch- 
geſchäft, welches Stärke weggibt für Mim- 
bus, auch für den der Größe und der 
nationalen Führung nicht, und welches 
Preußen bei ſeinem „Aufgehen in Deutſch— 
land“ ſich ſelbſt verlieren läßt. Freilich 
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ftand der geiſtig ſelbſtgewordene Mann, 
abgeſehen von der kleinen Partei Ludw. v. 
Gerlachs, recht vereinſamt, als er nun mit 
all ſeiner Kraft ſich ſtemmte gegen die 
aus Frankfurt nach Gotha übergeſiedelte 
kleindeutſche Erbkaiſerpartei, gegen die pren- 
ßiſche Landtagsmehrheit und gegen die mit 
v. Radowitz maßgebend gewordene neue 
Strömung in der Regierung des Königs. 

Am 6. September 1849, eben bei 
der Beratung über jene Union und das 
zu ihrem Zweck mühſam gebildete, von 


Über das Unionsprojekt. 


ſie wenige Wochen vorher in Frankfurt als 
drohende Waffe gegen das Preußentum und 
gegen die Verordnungen unſeres Königs 
geſchwungen worden iſt. Preußen ſind wir 
und Preußen wollen wir bleiben; ich weiß, 
daß ich mit dieſen Worten das Bekenntnis 
der preußiſchen Armee, das Bekenntnis der 
Mehrzahl meiner Landsleute ausſpreche.“ 
So ſtand er ſeltſam, aber logiſch gegen 
den Einheitsgedanken, wegen der unannehm⸗ 
baren Form, bei ſonſt unvermindertem 
innerem nationalem Empfinden. Wie oft 


Abb. 79. 


Haus der Gräfin Stenbock am Engliſchen Kai, Wohnhaus 


der Familie Bismarck in Petersburg. 


Anfang an ſchlecht haltbare Dreikönigs— 
bündnis (Preußen, Sachſen, Hannover), 
hat Bismarck, was in ihm vorging und 
ſeine Stellung beſtimmte, am bündigſten 
zuſammengefaßt: »Wir alle wollen, daß 
der preußiſche Adler ſeine Fittiche von der 
Memel bis zum Donnersberge ſchützend und 
herrſchend ausbreite, aber frei wollen wir 
ihn ſehen, nicht gefeſſelt durch einen neuen 
Regensburger Reichstag (ſ. oben S. 28) und 
nicht geſtutzt an den Flügeln von jener 
gleichmachenden Heckenſchere aus Frankfurt, 
von der wir ſehr wohl uns erinnern, daß 
fie erſt in Gotha zu einem friedlichen In— 
ſtrumente umgeſchmiedet wurde, während 


hatte er allein auch jetzt echte deutſche Güter 
zu ſchützen gegen Auslandsverhimmelung! 
»Das Ausländiſche hat immer einen ge⸗ 
wiſſen vornehmen Anſtrich für uns (15. No⸗ 
vember 1849). 

Der Vierunddreißigjährige hieß nicht der 
Führer der preußiſchen Altkonſervativen, aber 
er war ihr ſchneidigſter Redner geworden und 
ihr beſter Publiziſt, deſſen oft ſchnell im 
Redaktionszimmer geſchriebenen„Zuſchauer“- 
Artikel die Glanzſtücke der Neuen Preußi- 
ſchen Kreuzzeitung waren. Die Gegner 
erkannten ohne Unterſchätzung in ihm den 
eigentlichen Todfeind, den böſen Dämon 
ihrer Träume und ihrer Art von deutſcher 


Bismarck im Erfurter Parlament. 


Abb. 80. Bismarck als Botſchafter in Paris. 
(Aufnahme vom Jahre 1862.) 


Hoffnung oder mit den Worten, die der 
brave Hermann v. Beckerath mit erzürntem 
Kummer ſprach: Deutſchlands verlorenen 
Sohn. 

Als dann am 20. März 1850 das 
Erfurter Parlament zuſammentrat, das der 
inzwiſchen zuſammengeſchmolzenen und ge— 
fährdeten Union als konſtitutionelles „Volks⸗ 
haus“ ſekundieren ſollte, war auch Bismarck, 
abermals von den getreuen Rathenowern, 
dazu gewählt worden. Sein Programm 
für dieſe Tagung iſt am prägnanteſten 
ausgedrückt in den Worten, die er dem 
preußiſch-konſervativen Führer Stahl in 
Dellen Album — wie fie in den Flitter⸗ 
wochen des Parlamentarismus überall 
üblich waren — eintrug: »... Darum iſt 
unſere Loſung nicht: Bundesſtaat um jeden 
Preis, ſondern Unverſehrtheit der preußi- 
Iden Krone um jeden Preis.“ So vertrat 
er hier das Gleiche wieder, nur vor etwas 
anderen Hörern. Wieder alle überraſchend 
und überragend durch beſtimmtes und wohl— 
angewendetes hiſtoriſches Wiſſen. Es war 
kaum jemand, der das auch gewußt hatte, 
als er dem ungläubigen Haufe unter leb— 
hafter Unruhe der Linken ſagte, daß ihr 
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Schwarzrotgold, das heilige Banner des 
Einheitsgedankens, niemals die Farbe des 
alten Reichs geweſen und überhaupt eine 
moderne Zufälligkeit fet. Selbſt auf ab- 
gelegenſten Gebieten produzierte er geſchicht⸗ 
liche Kenntniſſe, die nur zu erklären ſind, 
wenn er noch fortwährend in alten und 
neuen Geſchichtsbüchern ſeine Unterhaltung 
und Belehrung ſuchte. Als der Präſident, 
Ed. Simſon, am 25. März 1850 darauf hin- 
wies, daß auch gerade vor 1000 Jahren 
ein Reichstag zu Erfurt ſtattgefunden habe, 
da wußte alsbald Bismarck die nähere 
Mitteilung zu machen, nach Meinung der 
Spangenbergſchen Chronik Folio ſo und ſo— 
viel habe König Ludwig der Deutſche jene 
Tagfahrt zu dem Zweck berufen, „um der 
Schinderei der Fürſprecher und Bungen- 
dreſcher, deren Unweſen damals in Deutſch— 
land unerträglich geworden, ein Ende zu 
machen“. 

Natürlich herzlichſte und 
Bänken gleichmäßige Heiterkeit 
höchſt unerwartete Citat. So ungebildet 
und verſauert dürfte man ſich überhaupt 
die Gegner Bismarcks weder im preußiſchen 


auf allen 
über das 


L mr 


Abb. 81. Kriegsminiſter Albr. v. Roon. 


(Aufnahme von 1862.) 
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noch im Erfurter Parlament vorſtellen, 
daß ſie nicht oft in die große Heiterkeit 
eingeſtimmt hätten, die Bismarcks unwider⸗ 
ſtehliche Vergleiche und Sarkasmen erregten. 
Man war damals überhaupt eher zornig 
und kummerbeſchwert übereinander 
und ſagte fic) das — als feindſelig ver- 
biſſen. Es waltete noch über allen und 
in allem ein ſchönes und verbindendes Ge— 
fühl, bei aller Abweichung der Anſichten 
doch um des Vaterlandes willen gekommen 


Olmütz. 


nicht erſt neuerdings das gelegentliche enfant 
terrible des links vorgeſchrittenen Liberalis⸗ 
mus iſt, geſtand ſchon 1849 ein (wenn 
auch mit allen Vorbehalten, die eine ältere 
Dame bei ſolchen Backfiſchanwandlungen 
macht) daß ihr dieſer Junker v. Bismarck 
nicht einmal ſo gar ſchlecht gefalle. — 
Bismarck hat die Demütigung Preußens 
vor Oſterreich und deſſen leitendem Miniſter 
Felix Schwarzenberg, die dann zu Olmütz 
geſchah, nicht fo ſchmerzlich empfunden, wie 


Abb. 82. Das deutſche Botſchaftshotel, frühere preußiſche Geſandtſchaftsgebäude in Paris. 


zu ſein. Die generelle Beleuchtung, in die 
die Geſchichte nachträglich die damaligen 
Gegner Bismarcks verſetzt hat, iſt ihnen 
natürlich ungünſtig, ihr machtvoller Beſieger 
hat wenig von nachlebendem Intereſſe für 
ſie übriggelaſſen; lernt man ſie jedoch aus 
den Protokollen ihrer Reden genauer kennen, 
ſo möchte man zwar manchmal über ihrer 
politiſchen Schnellfertigkeit verzweifeln, aber 
man kann nicht anders als faſt für jeden ein- 
zelnen aufrichtige Achtung, für viele herzliche 
Zuneigung zu empfinden. 

Übrigens die Tante 


Voß, die alſo 


es die patriotiſche öffentliche Meinung und 
in anderer Weiſe auch der ſoldatiſche Sinn 
des Prinzen von Preußen thaten. Ihm war, 
wie Friedrich Wilhelm in abermaliger Wen- 
dung ſich der „Befreiung von Feſſeln“ zu 
erfreuen glaubte, die Hauptſache, daß die 
»rot unterfüttertee Union ihr Ende hatte. 
Daß eine öſterreichiſche Drohung dieſen 
Abſchluß herbeigeführt hatte, war für Bis- 
marck inſofern leichter zu ertragen, als alt 
anerzogene Vorſtellungen traditioneller Ehr- 
furcht gegen Oſterreich, gegen deſſen her— 
gebrachte Führung und deſſen Staatskunſt 


Der preußiſchen Geſandtſchaft am Bunde zugeteilt. 7 


Ein Jünger der Staatskunſt verabſchiedet fic) von feinem Meifter, um felbfiftändig das Geſchäft zu betreiben. 


Abb. 83. Karikatur von 1862. 


in ihm neuerdings wieder lebendiger ge— 
worden waren. Sein eigener Kampf gegen 
die kleindeutſche Kaiſerkrone von Volkes 
Gnaden und gegen die Union hatte ſeine 
Anſchauungen in Parallelität mit den leiten⸗ 
den Grundzügen der öſterreichiſchen Politik 
gebracht, während er andererſeits bisher 
keine Veranlaſſung zu deren näherer Kritik 
gehabt hatte. Aus Vorſtellungen heraus, 
die der altkonſervative preußiſche Kreis der 
Gerlach und Kleiſt-Retzow, und in ſeinem 
eigenſten Weſen der König ſelbſt teilte, 
welcher am liebſten als erſter Kurfürſt des 
Reiches einen neuen Kaiſer aus Habsburgs 
Stamm im feierlichen Krönungshochamt be— 
dient hätte, erblickte auch Bismarck in dem 
Senken der Waffen vor Sſterreichs Wort 
nur ein verſtändiges Ablaſſen von üblem 
Thun und eine Handlung geziemender und 
ehrenvoller Loyalität. 


VIII. 
„Eiſen und Blut.“ 


Eine Veranlaſſung zu der bisher 
mangelnden Kritik ſollte nun aber bald 
eintreten und neue Anſprüche an fein Da- 
zulernen machen, indem Bismarck die Gelegen— 
heit gegeben wurde, die öſterreichiſche Politik 
aus allernächſter und verantwortlichſter 
Beobachterſtellung kennen zu lernen. 
Im Mai 1851 wurde er dem inter— 
imiſtiſchen preußiſchen Geſandten am 
Bundestage, welch letzterer infolge von 


(Aus dem Bismarck-Album des Kladderadatſch.) 


Olmütz in alter Schön⸗ 
heit wieder hergerich— 
tet war, dem General 
v. Rochow, als voraus— 
ſichtlicher baldiger Nach⸗ 
folger beigegeben, da 
der General als per- 
sona grata beim Zaren 
nach Petersburg zurüd- 
kehren ſollte. Seit den 
ſchweren Tagen von 
1848 beſaß Bismarck 
des Königs volles Ver⸗ 
trauen auf ſeine Zu- 
verläſſigkeit, ſo wenig 
er alle Meinungs- 
wandlungen des Kö— 
nigs mitgemacht und 
in ſolchen Fällen mit 
feinem Widerſpruch zu- 
rückgehalten hatte und jo wenig Fried— 
rich Wilhelm ſeinerſeits ihn für politiſch 
reif hielt. Ihm war Bismarck noch der 
„blutige“ Draufgänger, der aber für ſpä— 
ter aufzubewahren ſei, oder in Bismarcks 
eigener Wortfaſſung: »das Ei, woraus 
Friedrich Wilhelm einen Miniſter ausbrüten 
wollte« und das er darum zunächſt unter 


Abb. 84. Bismarck. 
(Aufnahme vom Jahre 1863.) 
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Abb. 85. König Wilhelm. 
(Aufnahme aus dem Jahre 1862.) 


v. Rochows Fittichen nach Fraukfurt that. 
Bismarck ſelbſt war völlig durch Otto v. 
Manteuffels, des neuen Miniſterpräſidenten, 
Anfrage überraſcht worden. Doch nahm 
er ohne Zaudern an. Am 8. Mai 1851 
empfing ihn vor ſeiner Abreiſe der König 
in Sansſouei. f 
IJIgn der Bundesſtadt war nun freilich de 
in ein Küchlein der auswärtigen Diplomatie 
verwandelte machtvolle Landtagskämpfer ſich 
ſo gut wie ſelber überlaſſen. Rochow be— 
ſorgte ohne weitere Abſichtlichkeit die Ge— 
ſchäfte doch möglichſt, ohne daß jener Ein— 
blick bekam. Er liebte kürzeſtes Abmachen, 
mit Vorliebe durch Privatbriefe. Nicht 
der Vorgeſetzte an ſich, ſondern der Mangel 
an Arbeit, das Gefühl der Überflüſſigkeit 
iſt es, worüber ſich Bismarck beklagt. 
»Meine Stellung iſt hier eine lediglich zu— 
ſchauerliche und ex post kritiſierende, da 
die wichtigen Sachen fertig aus Berlin 
kommen, die übrigen meiſt mündlich und 
gelegentlich abgeredet werden, was doch 
nur einer beſorgen kann.« Inzwiſchen 
wurde er in ſeiner auf Zuſagen beruhenden 


Preußiſcher Bundestagsgeſandter. 


Erwartung, Rochows Nachfolger zu werden, 
öfter durch privatim erfahrene andere 
Nennungen beunruhigt. »L’appetit vient 
en mangeant, und jetzt lege ich allerdings 
einen ambitiöſen Wert auf meine Er⸗ 
nennung und ihr Ausbleiben ſeiner Zeit 
würde mich ſchmerzen. Ich beſcheide mich 
aber, daß Rückſicht auf perſönliche Wünſche 
politiſchen Gründen gegenüber nicht maß- 
gebend ſein kann, und würde auch im 
ſchlimmſten Falle die Rolle eines gekränkten 
Staatsmannes jederzeit für eine geſchmack— 
(oje halten.“ Er fand ſich fo gut wie 
möglich mit der Sachlage ab, machte ſich 
über ſeine Eigenſchaft als fünftes Rad 
am Wagen luſtig, was er inſofern konnte, 
als irgend ein Ende vor der Thür ſtand, 
und ſchrieb einſtweilen, da er keine An- 
gelegenheiten zu berichten hatte, an den 
Miniſterpräſidenten Otto v. Manteuffel, 
ſowie an den General v. Gerlach nach 
Berlin die wundervollſten und köſtlichſten 
Briefe über Perſonen, Frauen und Dinge 
in ſeiner neuen Umgebung, der Reichs-, 
Bundes- und Bankierſtadt am Main. 

Am 15. Juli 1851 wurde er dann 
an Rochows Stelle ſelber ernannt, was er 
ſeltſamerweiſe erſt im Auguſt erfuhr. Nun 
erfolgte ſein Umzug in die Bockenheimer 
Allee (jetzt Nr. 140) und die endliche 


Abb. 86. 


Bismarck. 


(Aufnahme vom Jahre 1866 während eines Aufenthaltes 
in Puttbus.) 


Gegenſeitige Eindrücke. 


Wiedervereinigung mit Frau von Bismarck 
und den Kindern, der langerharrte Abſchluß 
eines Strohwitwertums auf dem Warte- 
poſten, das uns freilich mit einer Reihe 
ſeiner inhalttiefſten und über ihn aufſchluß⸗ 
reichſten Briefe an die Gattin beſchenkt hat. 

Es war kein Diplomat von Fach, der 
hier zum Vertreter des in ſeiner aus— 
wärtigen Politik von den meisten Schwierig⸗ 
keiten und Gefahren umhegten europäiſchen 
Staates ernannt worden war. Und das 
war auch gut. Wie er dadurch ein ſo 
doktrinenfreier Beurteiler geworden, daß 
er der konſtruierenden Geſchichtsphiloſophie 
(die keine Geſchichte, ſondern ein Stück 
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denen dieſer Neuling der Diplomatie ſo 
feſt daherging. Man merkte auch ſehr fühl- 
bar, daß der viel verſchrieene Krautjunker 
an Sicherheit und Takt im diplomatiſchen 
Perſonenverkehr der hemdärmlich-jovialen 
Unhöflichkeit der öſterreichiſchen Präſidial⸗ 
vertreter weit überlegen war. Und wenn 
der alten Politikerſchule die Sprache dazu 
gut geweſen war, die Gedanken zu ver— 
bergen, ſo gab ihm ſeine Offenheit ſogar 
ein ungeſuchtes Übergewicht. Denn hinter 
ihr wurden die heimlichſten Anſchläge ge— 
wittert und ſo konnte er vieles ungeſcheut 
und ohne Schaden enthüllen, weil es nach 
altem Brauch doch nicht geglaubt ward, und 


„Dann wandelt er an Freundes Hand, 
Vergnügt und froh in's beß're Land.” 


Abb. 87. 
(Zauberflöte. 


Karikatur von 1862. 
Bismarck zwiſchen Napoleon III. und Otto v. Manteuffel, im Hintergrunde der Geiſt Haſſenpflugs.) 


(Aus dem Bismarck-Album des Kladderadatſch.) 


Philoſophie iſt) entronnen war, ſo ward 
es jetzt zum Segen, daß er nicht eingeſpannt 
geweſen war in die herkömmliche Diplo— 
matenſchule der Schnallenſchuhe und der 
Seidenſtrümpfe, der kleinen leiſen Schritte 
und der zierlichen Pas und Drehungen nach 
allen Seiten und immer auf demſelben Fleck. 
Auch hier trat er vielmehr unverkünſtelt 
und mit unverdorbener Kraft an ſeine Auf- 
gabe heran. Man wollte allerdings in 
ſeinen Frankfurter Anfängen ſpotten über 
den neuen Kollegen, den Politiker vom Lande 
und „Diplomaten in Holzſchuhen“, doch das 
währte nicht ſehr lange, man erkannte bald, 
daß es ſcharf geſpornte Reiterſtiefel ſeien, in 


durfte ſich nachher alſo darauf berufen, es 
mitgeteilt zu haben. 

Bismarck brauchte nicht lange Zeit, um 
zweierlei neue Eindrücke zu gewinnen. Den 
erſten formulierte er ſo: »Es ſind lauter 
Lappalien, mit denen die Leute ſich quälen, 
und dieſe Diplomaten ſind mir ſchon jetzt 
mit ihrer wichtigthuenden Kleinigkeits— 
krämerei viel lächerlicher als der Abge— 
ordnete der zweiten Kammer im Gefühl 
feiner Würde.« »Die von den kleinen 
Staaten find meiſt karikierte Zopfdiplo⸗ 
maten, die ſofort die Berichtphyſiognomie 
aufſtecken, wenn ich ſie nur um Feuer zur 
Cigarre bitte, und Wort und Blick mit 
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Regensburger Sorgfalt wählen, wenn fie 
den Schlüſſel zum A — fordern.« An 
zwei Tagen ließe ſich zuwege bringen, wo— 
zu man hier fünf Jahre brauche. Die 
zweite, ernſtere Erkenntnis war die: Not- 
wendigkeit völliger und ſchleuniger Abkehr 
von Oſterreich. Wie wenig Zeit war ver- 
gangen, daß ihn Olmütz faſt gefreut hatte; 
jetzt ſandte er ſeine wohlbegründeten War⸗ 
nungen nach Berlin, damit Oſterreich die in 
Olmütz gewonnene Poſition nicht wie in 
der Wallenſteinſchen Periode ausnütze. 
Übrigens war 
Preußens Stellung 
am Bunde ſchwieriger 
denn je. Nicht mehr 
wie in vormärzlichen 
Tagen nahmen die 
Mittel- und Klein⸗ 
ſtaaten auf die Stim⸗ 
mung ihrer Unter- 
thanen jene gewiſſe 
Rückſicht, die beſon— 
ders die konſtitutio⸗ 
nellen unter dieſen 
Regierungen, d. h. 
die große Mehrzahl, 
doch an einer allzu 
deutlichen Heeresfolge 
für Metternich ge— 
hindert hatte. Sie 
waren jetzt alle er- 
löſt von dem ihre 
Souveränetät bedro— 
henden Alpdruck der 
liberalen und natio⸗ 
nalen Revolution, der 
Frankfurter Parla⸗ 
mentsbeſchlüſſe und 
der damit immerhin im Zuſammenhang ſtehen— 
den preußiſchen Unionspolitik; ſie waren Oſter⸗ 
reich für die Wiederherſtellung des Bundestages 
dankbar und in allem dienſtbefliſſen. Dieſer er⸗ 
drückenden Majorität gegenüber beſaß Preu⸗ 
ßen nur eine von ſiebzehn Stimmen im 
Bunde; es hatte einen zuverläſſigen poli— 
tiſchen Freund auf ſeiner Seite, Weimar; 
zwei der Vertreter waren wenigſtens perſön⸗ 
lich preußenfreundlich, die von Mecklenburg 
und Luxemburg; einige nahmen eine nicht 
direkt öſterreichiſche, gern vermittelnde, aber 
immer doch eher nach Wien neigende Hal- 
tung ein: Bayern, Baden, Hannover, Däne- 
mark (für Holſtein) und die Hanſeſtädte. 


Abb. 88. 
In Südfrankreich gepflückter Olzweig, den Bismarck 
kurz nach Übernahme der Miniſterpräſidentſchaft der 
Budgetkommiſſion des Abgeordnetenhauſes bot, nebſt 
der Cigarrentaſche, woraus er ihn entnahm. 
(Aus dem Bismarck-Muſeum.) 


Die öſterreichiſchen Vertreter. 


Die öſterreichiſchen Vertreter hatten es 
alſo bequem, das öſterreichiſche Intereſſe 
wie pudenda zu verſtecken« und ihre 
Klientel ins Gefecht zu ſenden. Es waren 
nacheinander Perſönlichkeiten, die ſchwierig 
genug für einen Bundestagsgeſandten er- 
ſcheinen konnten, der der Präſidialmacht 
nicht länger unterthänig gefügig und der 
im Punkte der preußiſchen Ehre unbeugſam 
ſein wollte. Trotzdem verſtand Bismarck, 
gut mit ihnen fertig zu werden, und es 
entwickelte ſich, nach einigen anfänglichen, 

e oft erzählten anekdo⸗ 
tiſchen Zwiſchenfällen 

ein ganz erwünſchtes 
perſönliches Verhält⸗ 
nis. Graf Thun ge- 
fiel ihm bei näherem 
Kennenlernen und 
dem Sich⸗Einleben in 
die öſterreichiſche Art 
mehr und mehr, und 
er bedauerte fein bal- 
diges Scheiden. Bei 
dem Nachfolger aber, 
v. Prokeſch, einem 
emporgekommenen, in 
allen möglichen Sät⸗ 
teln geſchickten ur⸗ 
ſprünglichen Mathe- 
matiklehrer, wurde 
ihm allerdings ſchwer, 
deſſen oft erprobte 
abſolute Unglaub- 
würdigkeit zu über⸗ 
winden; ja er gee 
langte ſogar mit ihm 
»einigemal zu bundes- 
freundlichen Expekto⸗ 
rationen außerhalb des diplomatiſchen 
Sprachgebrauchs«, die aber ſonſt keinen 
Schaden thaten. Den Grafen Bernh. v. 
Rechberg, der nach Prokeſch 1855—1859 
Präſidialgeſandter war, ſchätzte Bismarck 
wiederum ſehr. Er kannte ihn als wahr— 
heitsliebend, und das war ihm immer 
die Hauptſache; ſolchen Staatsmännern 
war er auch geneigter, politiſch entgegen- 
zukommen. Rechberg ward 1859 öjfter- 
reichiſcher Miniſter des Außeren; wie ſein 
Sturz im Jahre 1864 für Bismarck einen 
Verluſt und zugleich eine Verminderung der 
Ausſicht auf eine friedliche Löſung der deut- 
ſchen Fragen bedeutete, hat der Fürſt im 


Bismarck als Miniſterpräſident. 1863. 
(Nach einem in Friedrichsruh befindlichen Bildnis.) 


Haltung während des Krimkrieges. 


Jahre 1890 beſonders eingehend gegenüber 
Friedjung betont. 

Unter ſchwierigen Umſtänden iſt es 
Bismarck in Frankfurt möglich geweſen, faſt 
alles Erwünſchte zu erreichen. So die Nüd- 
gängigmachung eines Beſchluſſes der ver— 
floſſenen Frankfurter Nationalverſammlung, 
der die preußiſchen Provinzen Preußen und 
Poſen dem deutſchen Va- 
terlande einverleibt, d. h. 
aus lauter Patriotismus 
dem Königreich Preußen 
die Baſis ſeiner Stellung 
als europäiſch ſouveräne 
und unabhängige Groß— 
macht entzogen hatte, die 
es jetzt nach Erneuerung 
der Bundesverfaſſung un- 
bedingt wieder brauchte. 
Ferner die Wiederher— 
ſtellung und Aufrechterhal- 
tung des kleindeutſchen 
Zollvereins. Die Haupt⸗ 
leiſtung aber wurde von 
Bismarck vollbracht, als 
1853 die odrientaliſche 
Frage am europäiſchen 
Morgenhimmel erſchien: 
daß er die Mobiliſierung 
der Bundesmacht für 
Oſterreichs Intereſſe ver— 
hinderte und alle in 
dieſer Richtung wirken⸗ 
den Beſtrebungen umgeftal- 
tete in eine Kriegsbereit— 
ſchaft gegen die Gefahr 
franzöſiſcher Übergriffe. 
Unverwirrt durch alle De- 
klamationen der intereſ— 
ſierten politiſchen Kreiſe, 
wie einer teils feilen, teils 
blinden Preſſe machte er 
ſich und denen, die es 
wiſſen mußten, unwider⸗ 
leglich klar, daß das Engagement für 
Oſterreich ſofort die ruſſiſchen Lanzen 
gegen Preußens Oſtgrenze richten, den 
Kampfplatz dorthin verlegen, die Wejt- 
grenze aber dem nach Beute und Preſtige 
hungernden neuen Napoleon preisgeben 
würde. In einer Zeit, wo alle Welt die 
europäiſchen Fragen danach beurteilte, ob 
man ſich weſtmächtlich-liberal entſcheiden 
wolle, wie damals z. B. Prinz Wilhelm 
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und der ganze der engliſchen Einflußſphäre 
verfallene Fürſten- und Diplomatenkreis 
thaten, oder ruſſiſch-antinapoleoniſch und 
antirevolutionär, wie Friedrich Wilhelm IV. 
und die Kreuzzeitungspartei, fand Bismarck 
die neue, zuerſt mit Achſelzucken aufge— 
nommene Richtſchnur: ganz einfach preußiſch 
und deutſch zu ſein. Aber ſchließlich mußte 
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Abb. 89. Spottbild auf Bismarcks ruſſenfreundliche Haltung 
beim Polenaufſtand von 1863. 


(Frankfurter Laterne, 4. März 1863.) 


ſeine unabgelenkte, klare Logik durchdringen. 
Es handelte ſich hier um mehr als einen 
Meinungsſieg. Die bisherige theoretiſche 
deutſche Politik hatte viel Ahnlichkeit mit 
der deutſchen Bildung überhaupt. Wie es 
zu dieſer gehörte und vornehm war, zu 
reiſen und fremde Sprachen zu treiben, ſo 
politiſierte man auch mit univerſeller Bil- 
dung, d. h. mit ausländiſchen Geſichtspunkten 
und im Dienſte ſolcher. Das nahm jetzt 


Abb. 90. 
(Frankfurter Laterne, 30. Sept. 1863.) 


ein Ende. Die Berichte des Frankfurter Ge- 
ſandten begannen das vorgeſetzte Miniſterium 
des Außeren zu lenken und mittelbar ſchon 
damals die ganze preußiſche Politik zu ve- 
gieren. 

Von dieſen Schreiben haben zwei be— 
ſonderen Ruhm gewonnen. Erſtlich der 
ſogenannte Prachtbericht vom 26. April 1856, 
ein außerdienſtlicher Brief an Manteuffel. 
Bismarck entwickelt darin, daß von der 
Zukunft nichts ſo ſicher zu erwarten ſei, 
als das Bündnis von Rußland und 
Frankreich, den beiden ſeit dem Erlöſchen 
der Gedanken der heiligen Allianz durch 
nichts mehr grundſätzlich getrennten, dagegen 
durch vieles aufeinander angewieſenen Na- 
tionen. Deutſchland habe alſo um fo dringen- 
deren Anlaß, auf die Löſung der deutſchen 
Frage bedacht zu ſein. Je bälder dieſe ge— 
ſchehen, deſto eher könnten die beiden deut— 
ſchen Großmächte nebſt den übrigen deutſchen 
Staaten ehrlich gegen Weſt und Oſt zu— 
ſammen ſtehen. Nach der Wiener Politik 
iſt einmal Deutſchland zu eng für uns 


Karikatur aus der Konfliktzeit. 


Über die Löſung der deutſchen Frage. 


beide. ... Der deutſche 
Dualismus hat ſeit 600 
Jahren gelegentlich, ſeit 
Karl V. in jedem Jahr⸗ 
hundert regelmäßig durch 
einen gründlichen inneren 
Krieg ſeine inneren Be⸗ 
ziehungen geordnet, und 
auch in dieſem Jahrhun- 
dert wird kein anderes 
als dieſes Mittel die Uhr 
der Entwickelung auf die 
richtige Stunde ſtellen 
können. Ich beabſichtige 
mit dieſer Ausführung 
keineswegs zu dem 
Schluſſe zu gelangen, daß 
wir jetzt unſere Politik 
darauf richten ſollen, die 
Entſcheidung zwiſchen uns 
und Oſterreich unter mög— 
lichſt günſtigen Umſtänden 
herbeizuführen. 

Wie ſeitdem immer 
wieder und zuletzt durch 
das Friedjungſche Werk 
feſtgeſtellt ijt, wollte Bis- 
marck den Krieg mit 
Öfterreich wenn möglich 
vermeiden und für eine 
friedliche Löſung der deutſchen Frage beträcht- 
liche Opfer bringen. Der Krieg war ihm 
das den meiſten Erfolg verſprechende, aber 
in verſchiedener Hinſicht allzu gefährliche 
Mittel. Jede drei Schritte, die ſich dem 
fernen Ziele friedlich näher kommen ließen, 
ſollten ihn freuen. Im Grunde aber 
glaubte Bismarck perſönlich (und daher auch 
im „Prachtbericht“) an die Unvermeidlich- 
keit des Krieges. 

Bis die deutſche Normaluhr richtig und 
die Möglichkeit, zuſammenzugehen, wieder⸗ 
hergeſtellt werden kann, ſo fährt der Bericht 
fort, empfiehlt ſich etwas koſtenloſe Freund⸗ 
lichkeit gegen Napoleon. 

Nicht minder wichtig iſt die im März 
1858 aus Frankfurt geſandte Denkſchrift: 
»betr. die Inangriffnahme einer ſelbſtän⸗ 
digen preußiſch⸗deutſchen Politik: 

Der Bund, welchem die Beteuerungen 
Oſterreichs gelten, iſt nichts Weiteres als 
die öſterreichiſche Mehrheit im Bundespalaſt. 
Die Lage Preußens wäre vielleicht eine 
beſſere, wenn der Bund gar nicht exiſtierte; 
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diejenigen näheren Beziehungen zu den 
Nachbarn, deren Preußen bedarf, hätten 
ſich deshalb doch und unter Preußens Lei- 
tung gebildet. Alle unzweifelhaften Bundes- 
pflichten in Krieg und Frieden muß Preußen 
getreu erfüllen, ſolange der Bund beſteht. 
Aber an ſich iſt letzterer dein Gebrechen 
Preußens, welches wir früher oder ſpäter 
ferro et igni werden heilen müſſen, wenn 
wir nicht beizeiten in günſtiger Jahres- 
zeit eine Kur dagegen vornehmen«. Nach— 
dem eines von beiden geſchehen ſein wird, 
dann gilt es baldmöglichſt ein enges Bünd⸗ 
nis nach außen mit Oſterreich herbeizu— 
führen. Bis dahin heißt die Loſung noch: 
gutes Einvernehmen mit Frankreich und — 
wie überhaupt unter allen Umſtänden — 
mit Rußland. So kehren dieſe weit voraus- 
ſpähenden Darlegungen alle damals aktuellen 
Gegnerſchaften in die Prophezeiung dereinſt 
kommender natürlicher Gemeinſamkeiten um 
und zeichnen ſchon die Grundſtriche derjenigen 
politiſchen Sachlage, die trotz neueſter Nüan⸗ 
cierungen doch noch heute Europa beherrſcht. 

In der Zeit, da am verwegenſten über 


Bismarcks Lebenswerk orakelt und kritiſiert 


werden konnte, zu Zeiten des Capriviſchen 


Regimentes, kehrte in einigen beſtimmten 
Zeitungen gerne die Wendung wieder, 
Bismarck habe doch nur „eine zu— 
ſammenhangloſe Politik“ mit Hilfe von 
viel Glück und einigem unbeſtreitbaren 
Jongleurgeſchick zu ihrem erfreulichen Aus— 
gang geleitet. Habeant sibi. Andererſeits 
hat Sybel abgewehrt: von Lehrjahren 
Bismarcks zu reden, wäre ungefähr ebenſo 
paſſend, als von der Schwimmſchule eines 
jungen Froſches zu reden. Das iſt ja, was 
die Anlage und das Talent betrifft, ſehr 
gut und richtig geſagt. Indeſſen gelernt 
hat Bismarck zeitlebens und zwar mit Ein— 
ſetzung von Mühe, Fleiß und aller Tüchtig⸗ 
keit, und jene Frankfurter Periode bildet 
die hochwichtigen Wanderjahre, den inhalt— 
vollſten Teil ſeiner Lebenslehrzeit. Aller— 
dings ſo gereift und ſicher kam er nach 
Frankfurt ſchon, daß von dieſem Moment 
an, da er berufen ward, in die Politik aktiv 
einzugreifen, ſein Werk eine einzige ſtete 
Kette bildet, zu der die Ratſchläge und Maß— 
regeln ſeiner Politik als unentbehrliche 
Glieder gehören. Und ſo zwanglos hat er 
dieſe Gliederkette über das Rad der Zeit 
dahinrollen machen, daß Kurzſichtige, die 


Abb. 91. Das alte Abgeordnetenhaus in der Leipzigerſtraße zu Berlin. 
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eben nur ein Stückchen überblicken konnten, 
wohlweiſe nachher erklären mochten: er hat 
immer nur geſorgt, daß das jedesmal Aller- 
nächſte glatt geht, er hat „politiſch von der 
Hand in den Mund gelebt“. Wir möchten 
nicht falſch verſtanden werden und um rich⸗ 
tige Unterſcheidungen bitten. Kein Staats- 
mann kann, wie Bismarck ſelbſt ſo oft be— 
tont hat, ſeinen Feldzugsplan ganz genau 
im einzelnen voraus wie nach der Karte 
feſtſtellen. Er wußte natürlich nicht von 
vornherein, auf welcher Route er jeweils 
zu marſchieren, an welchem Punkte er zu 
ſchlagen haben werde. Aber er wußte 
genau, wohin er gelangen wollte, und 
that nur das, was ihn nach jedesmaliger 
Lage der Sache dem Ziele näher brachte. 
Er hat allerdings, nach dem Beruf des 
Politikers, geſorgt, daß jedesmal das aller- 
nächſt Notwendige geſchah, aber auch das 
Notwendige erkannte er aus dem einen 
und unverrückbaren Ziel. Dieſes darf hier 
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keineswegs ſchon als das Deutſche Reich be— 
zeichnet werden; ſein Gedanke war vielmehr 
ſeit der Mitte der fünfziger Jahre: die 
Großmachtſtellung eines von der öſter— 
reichiſchen Bundesführung befreiten Preußens 
und deſſen Hegemonie über einen mehr oder 
minder umfaſſenden Teil des übrigen Deutfch- 
land, bei engerem, womöglich ſogar ſtaats— 
rechtlichem, jedenfalls koordinierendem Biind- 
nis mit dem Donaureiche. Darin liegt 
allerdings alles ſeitdem Erreichte und Er- 
ſtrebte enthalten. 

Es wird vorhin aufgefallen ſein, daß 
alle ſeine Zukunftsperſpektiven England 
beiſeite laſſen. Er hat mit dieſem im Zei⸗ 
chen des ſtändigen Wechſels ſtehenden Faktor 
eben nie beſtimmt gerechnet und oft genug 
vor feiner Unverläßlichkeit gewarnt. Be⸗ 
kannt iſt ja, daß er ſeinerſeits faſt immer 
mit verſteckter oder ſonſt ſchwer faßbarer 


Wirkung von England aus zu kämpfen ge- 


habt hat. Inſofern hat er die Haltung 


Preußens und des Bundes 
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Abb 92. 


Erbprinz Friedrich von Schleswig-Holſtein-Auguſtenburg. 


(Nach einer Lithographie von E. Fiſcher.) 


in den Kriſen von 1853 
bis 1856 nicht nur in 
Frankfurt, ſondern auch in 
Berlin erkämpfen müſſen. 
England war erbittert und 
entrüſtet über dieſe ganz 
neue Politik, die preußiſch 
und deutſch anſtatt „weſt⸗ 
mächtlich“ werden wollte; 
ſeine Preſſe verkündete, man 
werde jede Gelegenheit er- 
greifen und alles Geeig— 
nete unterſtützen, um Preu⸗ 
ßen zu ſchädigen; Königin 
Viktoria ſchrieb an Friedrich 
Wilhelm IV. einen Brief, der 
ſo weit ging, zu ſagen, der 
König verzichte auf eine 
Großmachtſtellung Preu- 
ßens, wenn er Rußland den 
Krieg nicht erkläre. Der 
Prinz von Preußen war feit 
ſeinem engliſchen Aufent⸗ 
halt im Jahre 1848, ſeit 
dem engeren Verkehr mit 
dem koburgiſchen Prinz⸗ 
gemahl und dem Geſandten 
Ritter v. Bunſen von einer 
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Art generöſer Vorliebe 
für engliſchen Anſchluß 
geleitet, die von ſeiner 


Der Prinz von Preußen. 


Gemahlin lebhaft unterſtützt wurde. Ein 
anderes kam hinzu: Prinz Wilhelm empfand 
richtig genug, daß man ſich zu Olmütz viel 
mehr als vor Sſterreich vor dem Kaiſer 
Nikolaus gebeugt hatte. Jetzt alſo war 
die Gelegenheit da, die Schmach wett zu 
machen und endlich einmal zu handeln. 
Mit Ausnahme der Krenzzeitungspartei 
hatten dieſe weſtmächtlichen Auffaſſungen 
des Prinzen in Berlin viel einflußreiche 
Bundesgenoſſenſchaft, am eifrigſten durch 
die Partei Bethmann-Hollwegs. Die in 
dieſen Jahren eingeleitete Verbindung ſeines 
Sohnes, des einſtigen deutſchen Thron— 
folgers, mit der Tochter der engliſchen 
Königin erſchien dem britiſchen Intereſſe 
geeignet, die preußiſche Politik dauernd für 
ſich zu binden und nutzbar zu machen. — 

Ein beſtimmter politiſcher Gedanke 
Bismarcks, der ſpäter (1864 — 1866) 
äußerſt wichtig werden ſollte, läßt ſich ſchon 
in dieſen fünfziger Jahren durch öftere Be- 
läge als vorhanden feſtſtellen: daß Preußen 
und Öfterreich auch außerhalb ihres Bundes- 
verhältniſſes, alſo in freier Verſtändigung 
als europäiſche Großmächte und unbe— 
kümmert um die übrigen deutſchen Staaten, 
bei geeigneter Gelegenheit von der Be— 
rechtigung Gebrauch machen können, ge— 
meinſame ſelbſtändige Politik zu treiben. 
Je mehr das Bundesverhältnis Bismarcks 
Geduld ermüdet, deſto lieber iſt ihm jener 
Modus als eine Art Präludium der von 
ihm erſtrebten Zukunft. »Ich ſollte glauben, 
ſo wie die Beziehungen zwiſchen uns liegen 
und bei der viel größeren Wahrſcheinlichkeit, 
daß Oſterreich unſer bedarf, als daß wir 
Oſterreichs bedürfen, müßte es möglich fein, 
in Wien ... eine uns genehme Verſtändigung 
bald zu erreichen, ohne daß wir dabei das 
Band des Bundestages um ſo viel feſter 
o ſchnüren brauchen, daß es uns unbequem 
itzt.« — 


IX. 
Regis voluntas. 

Wie Bismarck in den Märztagen von 
1848 der Mann des Königs geworden war, 
ſo trat er von Frankfurt aus in den nähe— 
ren Geſichtskreis des als Gouverneur von 
Rheinland⸗Weſtfalen nach Coblenz verſetzten 
Prinzen von Preußen, des ſpäteren Königs 
Wilhelm. Bekanntlich hatte es dem Prinzen 

Heyck, Bismarck. 


Abb. 93. H. v. Sybel in ſpäteren Jahren. 
(Aufnahme aus dem Atelier von Albert Meyer in Berlin W., 
R Potsdamerſtraße 125.) 


im Frühjahr 1851 nicht recht in den Sinn 
gewollt, daß dieſer mit Olmütz zufriedene 
„Landwehrlieutenant“ preußiſcher Bundes- 
tagsbevollmächtigter werden ſollte, aber in 
feiner ruhigen Sachlichkeit hatte er v. Rochows 
befürwortenden Empfehlungen der Perſön— 
lichkeit Bismarcks Gehör geſchenkt. Bis⸗ 
marck ſeinerſeits konnte am 24. Juni des⸗ 
ſelben Jahres an ſeinen Bruder Bernhard 
ſchreiben: In acht Tagen kommt der Prinz 
von Preußen her, er hat ſich, wie ich 
erfahre, ſchon überzeugt, daß ſeine erſte An- 
ſicht, meine Ernennung ſei eine Mediati- 
ſierung unter Oſterreich, nicht richtig ge- 
weſen, und ſcheint mit uns oder doch mit 
meiner Perſon ganz ausgeſöhnt.« Nun 
führten bei der leichten gegenſeitigen Er— 
reichbarkeit von Coblenz und Frankfurt ver- 
ſchiedene Höflichkeitsanläſſe eine nähere Be- 
kanntſchaft herbei. Freilich bedeutete ſie 
zunächſt mehr eine perſönliche Schätzung 
Bismarcks durch den Prinzen, als politiſche 
Übereinſtimmung. An letzterer hinderte in 
eigentümlicher Weiſe die in beiden vor- 
gegangene Umwandlung. Im Jahre 1850 
hatte der Prinz Bismarck ſeine gelaſſene 
Auffaſſung über Olmütz verübelt; jetzt war 
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Diefer davon gründlich bekehrt, aber dafür 
Wilhelm durch feine weſtmächtlich-antiruſſiſche 
Anſicht den Forderungen der liberalen öffent⸗ 
lichen Meinung und der öſterreichiſchen 
Orientpolitik genähert worden. Ungeachtet 
deſſen bekam das Verhältnis bald einen 
intimeren Charakter. Der Prinz war Pate 
bei Bismarcks zweiten Sohne, Wilhelm, 
und in einer beſonderen Spannung zwiſchen 
dem Könige und ſeinem Bruder fiel Bis- 
marc die wichtige und erfolgreiche Ber- 
mittelung zu. Dieſe Spannung war, im 
Mai 1854, herbeigeführt worden durch die 
erwähnte engliſche Schulmeiſterung der un⸗ 
folgſamen preußiſchen Politik und die ſekun⸗ 
dierende Haltung des Prinzen, der in dieſer 
einzigen Frage gegenüber ſeinem Bruder 


Conducteur Rechberger. Achtung, Kollege, daß wir nickt auseinander kommen! Zetzt kommen wir an 
eine gefährliche Stelle. 


Abb. 94. Karikatur vom März 1864 auf die Politik Preußens 
und Oſterreichs (Graf Rechberg) in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage. 
(Aus dem Bismarck-Album des Kladderadatſch.) 


Die „neue Ara“ in Preußen. 


nicht recht hatte. Indem Bismarck die Ver- 
mittelung gelang, hatte er nun zugleich ab- 
gewendet, daß dieſe engliſche Neigung zwiſchen 
dem Prinzen und ihm ſelber ſtehen blieb, 
ihr war die Spitze abgebrochen. 

So konnte Bismarck, als 1857 die 
Geiſteskrankheit des Königs nicht mehr zu 
verhehlen war, ohne jeden perſönlichen Vor⸗ 
behalt die wirkliche Regentſchaft des Prinzen 
fordern, gegenüber allen am Hofe vor- 
handenen Widerſtänden, die nur das lahme 
Proviſorium einer von Friſt zu Friſt ver⸗ 
längerten Stellvertretung zulaſſen wollten. 
Am 7. Oktober 1858 geſchah die Einſetzung 
der Regentſchaft dennoch, und ihr folgte ſehr 
bald die Berufung des „Miniſteriums der 
neuen Aera“: Fürſt Anton v. Hohen- 
zollern, R. v. Auers⸗ 
wald, v. Schleinitz 
(Außeres), v. Bonin 
(Krieg), v. Patow 
(Finanzen), Beth⸗ 
mann⸗Hollweg (Kul⸗ 
tus), für das Innere 
zunächſt Flottwell, ſeit 
1859 Graf Schwe- 
rin. Bismarck war 
nicht unter den er⸗ 
wählten Männern; 
bei allem perſönlichen 
Vertrauen war doch 
der Prinz keineswegs 
ſo geſtimmt, daß 
er ihn unter dieſem 


Miniſterium hätte 
haben können. In 
den miniſteriellen For⸗ 


men waren ihm ohne⸗ 
dies, wie man bei 
genauerem Zuſehen 
leicht erkennt, doch 
zunächſt die von keiner 
Herzenswallung fort⸗ 
geriſſenen Politiker 
der älteren Schule, 
die es ja auch unter 
den Liberalen gab, 
lieber als der ent⸗ 
ſchloſſene Feuergeiſt. 
Er hatte eigentlich 
kein „liberales“ 
Miniſterium gewollt, 
aber es war un⸗ 
verſehens eines ge⸗ 


Bismard, Gejandter in Petersburg. 
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worden. Gegenüber 
Bismarck beklagte er 
ſich (Januar 1859), 
daß man das Miniſte⸗ 
rium für antikonſer⸗ 
vativ halte. Der 
Regent fühlte doch 
ſelbſt, daß er ſich 
mit ſeinen erſten 
Räten nicht völlig 
verſtand, und ſchon 
begann er andere, 
von ihm ſelber ent⸗ 
deckte Perſönlich⸗ 
keiten, wie Roon und 
Moltke, näher zu ſich 
heraufzuziehen. Bis⸗ 
marck kam als Ge- 
ſandter nach Peters- 
burg, ſein allgemein 
für gar zu heißblütig 
geltendes Tempera- 
ment ward »an der 
Newa kalt geſtellt«. 
Ein Scherzwort, das 
gerade in ſeinem 
tieferen Sinne zu⸗ 
trifft; denn den ſchäu⸗ 
menden Feuerwein 
kalt ſtellen, heißt ja 
durchaus nicht, ihn 
beiſeite ſtellen. 
Freilich hatte er 
(und wußte es) einen 
Freund, der auf ſeine 
Berufung hoffte und 
fie, wo er konnte, be- 
trieb. Das war Albr. 
v. Roon, der im De⸗ 
zember 1859 an 
Bonins Stelle Kriegsminiſter wurde. Auch 
ſonſt blieb Bismarck vor der Meinung der 
eingeweihten Kreiſe fortwährend der kom— 
mende Mann und ward durch ſtete derartige 
Nachrichten in der Schwebe erhalten. An 
ſeinen Bruder ſchreibt er am 12. Mai 1860, 
man kann doch nicht annehmen, »daß ich gar 
keine Bedingungen machen würde, wenn ich 
in dieſes Kabinett eintreten ſollte. Wollte ich 
bereitwillig in die Galeere hineingehen, ſo 
müßte ich ein ehrgeiziger Narr ſein; jeder 
große Geſandtſchaftspoſten, auch der Peters⸗ 
burger, der abgeſehen vom Klima der an— 
genehmſte von allen iſt, iſt ein Paradies 


Abb. 95. König Ludwig II. von Bayern. 


im Vergleich mit der Schinderei eines 
heutigen Miniſtergeſchäftes, beſonders des 
auswärtigen. Wenn mir aber die Piſtole 
auf die Bruſt geſetzt wird mit ja und nein, 
ſo habe ich das Gefühl, eine Feigheit zu 
begehen, wenn ich in der heutigen, wirklich 
ſchwierigen und verantwortungsvollen Situa- 
tion ‚nein‘ ſage. Wenn wir jo vor dem 
Winde weitertreiben, ſo iſt es Gottes 
Wunder und beſondere Gnade, wenn wir 
nicht ſo feſt laufen, daß die Fragen von 
Juden und Grundſteuern bald ſehr neben- 
ſächlich erſcheinen. Kurz, ich thue ehrlich, 
was ich kann, um unbehelligt nach Peters- 
6 * 


König Wilhelm 
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und Bismarck. 


Abb. 96. von der Pfordten, 1849—1859 und 1864—1886 bayeriſcher Miniſterpräſident. 
(Nach einer Lithographie von Schreiner.) 


burg (zurück) zu gelangen und von dort der 
Entwickelung in Ergebenheit zuzuſehen; 
wird mir aber der miniſterielle Gaul den- 
noch vorgeführt, ſo kann mich die Sorge 
über den Zuſtand ſeiner Beine nicht ab— 
halten aufzufigen.« 

Auch als Roon im Frühjahr 1862 
wieder meinte, Bismarck das „an die 
Pferde“ zurufen zu können, tönte ihm dies 
hoffnungsvolle Drängen »in feinen Familien- 
frieden wie ein greller Mißklang hinein. 
Das Miniſterium der neuen Ara hatte ſich 
durch den Austritt der liberalen Miniſter 
umgewandelt, aber obwohl der nunmehrige 
König ſtets Bismarck auf ſeiner Lifte be- 
hielt, konnte er ſich doch auch jetzt nicht 
zu ihm entſchließen. Wohl hatte Wilhelm 
ſich Bismarck genähert. Bei einer Zu⸗ 


ſammenkunft zu Baden-Baden im Juli 1861 
hatte er des Geſandten Meinung von der 
entſchloſſenen Wiederaufnahme der Unions- 
pläne, aber mit einem Zollparlament an⸗ 
ſtatt des Erfurter Volkshauſes und mit 
Militärkonventionen, den eigenen Anfchau- 
ungen durchaus verwandt gefunden. Aber 
er fürchtete doch, Bismarck werde im ganzen 
die Dinge zu ſehr „auf den Kopf ſtellen“. 
„Nicht die Ziele“, jagt die glänzende, pſycho⸗ 
logisch und politiſch tief eindringende Bio— 
graphie Kaiſer Wilhelms von Erich Marcks, 
„auch nicht wichtige Einzelheiten des po— 
litiſchen Programmes waren es, die ſie 
trennten, ſondern die Energie in der Ver- 
folgung der Ziele ... Die Hauptſache blieb 
eben doch, daß der König in ſeinen po- 
litiſchen Abſichten, in ſeiner — man wird 


Die Scheu der königlichen Entſchließung vor Bismarck. 


es ſagen dürfen — politiſchen Notlage und 
demgemäß in ſeiner politiſchen Empfindung 
erſt noch ein Stück weiter vorrücken mußte, 
ehe er ſo weit war, Bismarcks Hand faſſen 
zu können und faſſen zu wollen.“ 

Es war das Ungeſtüm⸗Kraftvolle, wir 
möchten auch ſagen, das Schneidend-Logiſche 
in Bismarcks Natur, was, wie faſt alle, 
ſo auch Wilhelm in eine gewiſſe perſönliche 
Scheu vor ihm bannte, trotz aller Phaſen 
ihrer ſeit 1851 allmählich näher ge— 
zogenen Verbindung. Und doch bedurfte es 
jener Eigenſchaften gerade um des Königs 
willen, was im Dezember 1861 Fürſt 
Anton von Hohenzollern, ohne irgendwie 
an Bismarck zu denken, ausſprach: „Um 
gründlich zu helfen, gehört aber dem Könige 
gegenüber ein eiſerner Charakter, der, rück⸗ 
ſichtslos die edelen Seiten desſelben igno— 
rierend oder ihnen Schach bietend, auf das 
Ziel hinarbeitet, welches als das dem Staats- 
wohl entſprechende anerkannt wird.“ Jeden— 
falls blieb bald nur noch der Gedanke an 
Bismarck übrig. 

Als es ſo weit war, hielt noch wieder 
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die Beſorgnis vor dem Eindruck auf die 
öffentliche Meinung zurück. Und nicht nur 
die Liberalen, ſondern auch konſervative 
Kreiſe hätten Bismarcks Regierung beflom- 
men entgegengeſehen. Letztere fürchteten, 
er werde in der deutſchen Frage, überhaupt 
nach außen revolutionär und antilegitimiſtiſch 
auftreten. Auch dieſe nicht ungerechtfertigte 
Anſicht übte Einwirkung. So blieb ſeine 
Zukunft fortwährend unklar; man ließ ihn 
im Frühjahr 1862 nach Berlin kommen 
und beſprach die Situation mit ihm, aber 
verſetzte ihn dann im Mai doch wieder 
nach Paris. 

Auch dieſe beiden Geſandtſchaftspoſten 
Bismarcks ſind für Deutſchlands Geſtaltung 
ſehr viel wert geworden. Seine Peters— 
burger Botſchafterzeit knüpfte das tradi- 
tionelle Band mit Rußland enger; die kurze 
Epiſode in Paris verſetzte Napoleon und 
die franzöſiſche Regierung in denjenigen Zu- 
ſtand, der die Durchführung der Exeigniſſe 
von 1864 und 1866 ermöglicht hat. Der 
Kaiſer hatte längſt perſönliches Gefallen 


an Bismarck gefunden und ihm ſchon als 


Abb. 97. Blick auf Gaſtein. 
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Bundesgeſandten, als er 1857 einen gelegent⸗ 
lichen Abſtecher nach Paris machte, ein 
geradezu unzuläſſiges Vertrauen geſchenkt. 
Es iſt ein denkwürdiges Bild, wie der 
überlegene und auf ſeine altpreußiſche 
Monarchie ſtolze Geſandte den politiſchen 
Parvenu, der jo manchen ceremoniellen 
Kummer erduldet hatte, durch bereitwillige 
Höflichkeit entzückt, aber ihm auf unerhörte 
Anerbietungen hin ruhig ins Geſicht ſagt, 
er freue ſich, daß gerade er dieſe Eröffnungen 
des Kaiſers erhalten habe, denn er, Bis⸗ 
marck, ſei vielleicht der einzige Diplomat, 
der es perſönlich auf ſich zu nehmen wage, 
fie feinem Souverän lieber zu — Der, 
ſchweigen. Napoleon hatte als Preis eines 
engen Einvernehmens mit Preußen dieſem 


Der Dein vom Niagara. 


d d i d i der diel ſchwerer ift, als er ſelbſt. 
Derſelbe wird auf dem längſten bisher bekannten Seile Einen hinübertragen, Hi 3 dee 


Abb. 98. Karikatur von 1865. 


(Aus dem Bismarck-Album des Kladderadatſch.) 


Bismarck und Napoleon III. 


die damals durch nichts begründete Annexion 
Hannovers und der Elbherzogtümer an- 
zubieten gewagt. 


X. 
Untröſtlich iſts noch allerwärts. 
Uhland. 

Am 23. September 1862 waren nun 
aber die Dinge daheim ſo weit, daß der 
letzte, einzige Halt, nach dem der König vor 
dem Verzichten greifen konnte, die Perſön⸗ 
lichkeit Bismarcks war. Dieſer hatte eigent⸗ 
lich wieder einmal genug von der Politik; 
er ſpielte behaglich mit dem Gedanken, ſich 
aufs Land zurückzuziehen, war auch öfter 
krank geweſen, in Petersburg ſogar recht 
bedenklich, und glaubte 
kaum, körperlich noch 
einen brauchbaren 
Miniſter abgeben zu 
können, wie er ſich 
vor drei Jahren wohl 
zugetraut habe. An 
den eifrigen Roon 
ſchrieb er antwortend, 
er komme ſich vor, 
wie ein kranker Kunſt⸗ 
reiter. Zudem waren 
nicht alle Dinge nach 
ſeinem Wunſch ge⸗ 
weſen, und in dieſer 
Lage war es ihm 
erdrückend ſchwer ge⸗ 
worden, das sacri- 
fizio dell' intelletto 
bringen, bloßer Aus⸗ 
führer von Inſtruk⸗ 
tionen ſein und die 


eigene Überzeugung 
in ſich erſticken zu 
ſollen. Im Kriege 


Frankreichs und Ita⸗ 
liens gegen Sſter⸗ 
reich 1859 hatte er 
fortwährend ein zu 
weit gehendes Ent- 
gegenkommen Preu⸗ 
ßens gegenüber den 
öſterreichiſchen Hilfe⸗ 
rufen und dem Drän⸗ 
gen der öffentlichen 
Meinung zu fürchten 
gehabt: »in großer 


Rückblick auf die öffentliche Meinung. 


Sorge, daß wir uns 
ſchließlich mit dem 
nachgemachten 
1813 er von Sſter⸗ 
reich beſoffen machen 
laſſen und Thor- 
heiten begehen. So⸗ 
bald wir uns ein⸗ 
miſchen, wird natür⸗ 
lich für Frankreich 
der deutſche Krieg 
Haupt⸗ und der 
italieniſche Neben- 
ſache und die Par⸗ 
teinahme Rußlands 
für Frankreich un⸗ 
vermeidlich. Dann 
bricht der Tanz an 
allen Ecken los, auch 
im Orient und in 
Ungarn. Ich glaube, 
daß wir es in der 
Hand haben, den 
Krieg auf Italien 
einzuſchränken und auch Sſterreichs deutſche 
Beſitzungen davor zu ſichern. . . . Wenn wir 
Oſterreich zum Siege verhelfen, ſo würden 
wir ihm eine Stellung verſchaffen, wie es 
ſie in Italien nie und in Deutſchland ſeit 
dem Reſtitutionsedikt im dreißigjährigen 
Kriege nicht gehabt hat; dann brauchen wir 
einen neuen Guſtav Adolf oder Friedrich II., 
um uns wieder zu emancipieren. Bisher 
haben wir uns nicht dumm machen laſſen, 
und ich hoffe, wir bleiben feſt. Wir ſind 
nicht reich genug, um unſere Kräfte in 
Kriegen aufzureiben, die uns nichts ein— 
bringen.« In der Kriegsungeduld der öffent- 
lichen Meinung, die nicht begreifen wollte, 
weshalb Bundestreue und „deutſche Ehre“ 
die preußiſchen Armeekorps nicht für Öfter- 
reich und gegen die roten Hoſen an den Rhein 
und hinüber trieben, vermochte Bismarck 
nur die geſchickt durchgeführte Beeinfluſſung 
der deutſchen Stimmungen durch Sſterreichs 
Alleinherrſchaft in der Preſſe zu erkennen. 
Dieſen Reigen führte das bedeutendſte deutſche 
Blatt, die Augsburger Allgemeine Zeitung, 
nach ehrlichſter Überzeugung ihrer Verleger 
und Leiter, die Gazetta d' Absburgo, wie 
die italieniſchen Zeitungen aus draſtiſchem 
Irrtum, anſtatt d'Augsburgo, gewöhnlich 
ſchrieben. Selbſt bis in die ſpecifiſch preußi⸗ 
ſchen Zeitungen hinein, »die Kreuzzeitung 


(Aus dem 


Abb. 99. 


1859. 87 


Cirrus Renz. 


Das Biumenpferd „Politique“, in Freiheit vorgeführt von dem Director der Geſellſchaft, wird ſämmtliche 
in das Fach einſchlagende höhere Gangarten durchmachen und fich fo zierlich drehen vnd winden, daß es keines 
der aufgeſtellten Hindernifje berührt. 


Karikatur vom Januar 1866. 
Bismarck-Album des Kladderadatſch.) 


ausgenommen«, glaubte Bis- 
marcks Argerlichkeit den Einfluß öſter⸗ 
reichiſcher Subventionen zu ſehen. Höchſt 
wahrſcheinlich in jeder Beziehung mit Un⸗ 
recht; jedenfalls geſchah, wie dem Verfaſſer 
erlaubt war, archivaliſch feſtzuſtellen, die 
Stellungnahme der Allgemeinen Zeitung 
aus lauterſten Beweggründen. Was die 
Preſſe und die öffentliche Meinung leitete, 
war doch weſentlich das ungeduldige, wenn 
auch naive und unſtaatsmänniſche Verlangen 
nach einer erlöſenden deutſchen That gegen 
welſchen Übermut. 

Dieſe Verwirrbarkeit des Publikums 
mußte denjenigen wieder ſehr zurückwerfen, 
der aus dem mühſeligen Kampf mit der 
Diplomatenwelt heraus ſich in Frankfurt 
ſchließlich zu der hoffnungsvollen Meinung 
bekehrt hatte: der rechte und einzige Alliierte 
Preußens, wenn man ihn zu erwerben und 
zu behandeln verſtände, ſei das deutſche 
Volk (Außerung gegenüber v. Unruh). In 
dieſem Sinne wollte Bismarck ſeit 1858 
den Zollverein, um ihn lebensfähiger und 
national fruchtbringend zu machen, mit 
parlamentariſchen Formen ausgeſtattet wif- 
ſen. So hatte er auch am 12. Mai 1859 
in einem Schreiben an v. Schleinitz, den 
neuen Miniſter des Auswärtigen, eben in 
ſolchen Hoffnungen auf die Unterſtützung 


nicht ganz 
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Preußens durch die Cinficht der Nation, 
wiederum von der Löſung der deutſchen 
Frage »durch Eiſen und Blut« geſprochen. 
Nunmehr aber glaubte er eine Über⸗ 
nahme des Miniſteriums weder ſeinetwegen, 
noch gegenüber dem König verantworten 
zu können: weil er keine bewußte preußiſche 
Politik finde und nicht hoffen dürfe, ſie 
ſchaffen zu können, und weil er die Bundes⸗ 
genoſſenſchaft Preußens mit den antiparti- 
kulariſtiſchen nationalen Wünſchen des übri- 
gen Deutſchland von beiden Seiten nicht 
mehr recht für wahrſcheinlich hielt. Meinem 
Eindruck nach lag 
der Hauptmangel 
unſerer bishe⸗ 
rigen Politik 
darin, daß wir 
liberal in Preu⸗ 
ßen und konſer⸗ 
vativ im Aus⸗ 
lande auftraten, 
die Rechte unſe⸗ 
res Königs wohl⸗ 
feil, die fremder 
Fürſten zu hoch 
Ren 
Ich bin meinem 
Fürſten treu bis 
in die Waden⸗ 
{andere haben 
Vendée gelejen] 
»aber gegen alle 
anderen fühle ich 
in keinem Bluts⸗ 
tropfen eine 
Spur von Ver⸗ 
bindlichkeit, den 
Finger für fie aufzuheben. In dieſer Den- 
kungsweiſe fürchte ich von der unſeres aller- 
gnädigſten Herrn ſo weit entfernt zu ſein, 
daß er mich ſchwerlich zum Rate ſeiner 
Krone geeignet finden wird.« Dieſe Auße⸗ 
rung, in deren Unmut der ſchwere Kampf 
gegen die öſterreichiſche Gefolgſchaft der 
deutſchen Staaten aus ſeinen Frankfurter 
Bundestagen nachklingt, iſt es, die, wie 
vorhin citiert wurde, nun auch die legiti⸗ 
miſtiſch⸗konſervativen Kreiſe vor ihm bange 
gemacht hatte. i 
Der Krieg von 1859 war von Djter- 
reich verloren worden. Es entſprach nur 
der Gewohnheit der öffentlichen Meinung, 
zur res victrix zu halten, wenn fie, die 


Abb. 100. Kaiſer 


Nationalverein. Schillerfeier. 


ſich ſoeben noch für Sſterreich entrüſtet 
hatte, jetzt den auf Preußen deutenden klein⸗ 
deutſchen Meinungen und Gruppen wieder 
Oberwaſſer gab. Aber ſichtlich lag hierin 
eine befreiende Wirkung, und alle nationalen 
Hoffnungen bekamen neue ſchöne Zuverſicht. 
Der im Sommer 1859 von den alten 
Gothanern gegründete Nationalverein ge- 
ſtaltete ſich raſch zu einem die Patrioten 
nord- und ſüdwärts vom Main einigenden 
Verbande, die Schillerfeſte im November des⸗ 
ſelben Jahres wurden zu brauſenden Kund— 
gebungen des deutſchen Einheitsgefühls. 
Eine Feſtes⸗ 
freude und Feſt⸗ 
ſeligkeit ſonder⸗ 
gleichen war in 
Deutſchland er⸗ 
wacht und half 
die weſentlichſten 
Neigungen der 
Deutſchen in 
hellen Patriotis⸗ 
mus umdeſtillie⸗ 
ren. Wo nur 
Deutſche zuſam⸗ 
menkamen und 
„tagten“ — und 
die öſterreichi⸗ 
ſchen mochten 
gern mittagen 
und waren liebe 
Gäſte —, wo 
Lehrer, Juriſten, 
Naturforſcher 
und Arzte, Han⸗ 
delskammern, 
Berufsverbände 
ſich verſammelten, da war ein Jubilieren 
und Toaſtieren vom Reiche wie nie zuvor, 
die Feſte der Schützen, Sänger und Turner 
geſtalteten ſich zu vaterlandsjauchzenden Kon⸗ 
greſſen des deutſchen Bürgertums. Da 
ſchrillte plötzlich in all dies Sichverbrüdern 
über die deutſchen Binnengrenzen hinweg 
wie ein böſer, feindſeliger Mißklang die 
Militärvorlage des Regenten von Preußen 
hinein. 

Prinz Wilhelm hatte da angefangen, 
wo angefangen werden mußte. Für ihn 
hieß Olmütz die Lehre: vor allen Dingen 
Begründung der militäriſchen Überlegenheit 
Preußens, nur ſo, und dann unſchwer, wird 
alles erfüllt werden können. 


Franz Joſeph. 


Die Heeresreform König Wilhelms. 


Abb. 101. 
(Nach einer Photographie von Reichard & Lindner in Berlin.) Militärverfaſſung immer noch die 10 Mil- 


Heinrich v. Treitſchke. 


„Meine Pflichten für Preußen fallen 
mit denen für Deutſchland zuſammen,“ ver- 
kündete er bei Übernahme der Regent- 
ſchaft, und den Miniſtern der neuen Ara 
gab er am 8. November 1858 die Er- 
läuterung, Preußen müſſe moraliſche Er- 
oberungen in Deutſchland machen. Aber 
ſein Heer ſollte ſtark und angeſehen ſein, 
um, wenn es gälte, auch ein ſchwer wiegen— 
des reales Gewicht in die Wagſchale legen 
zu können. So blieb er im Sinne er— 
weiterter Auslegung doch bei dem, was 
er in den geſtaltungsreichen Wechſeln von 
1849 an den General von Natzmer ge— 
ſchrieben hatte: „Wer Deutſchland regieren 
will, muß es fic) erobern; A la Gagern 
geht es nun einmal nicht.“ Aber nicht 
nur darum, ſondern auch für Preußen 
allein hielt er als feſte Stütze in allen äußeren 
und inneren Gefahren ein umgeſtaltetes 
Heer für unentbehrlich. Entſchloſſen und 
arbeitsfreudig ging der mehr als 60 jährige 
Herr an ſein Werk. Da war kein Haſchen 
nach Popularität dabei, keine Verſprechungen, 
nicht einmal Programme; ohne alle lockende 
Zuthat legte er ſeiner Volksvertretung den 
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mit Roon genau ausgearbeiteten Plan einer 
Heeresreform vor, in jenem ſchönen Be— 
wußtſein des rechten Weges und der red— 
lichen Pflicht, welches gar zu leicht meint, 
ſich auch auf andere ohne weiteres über- 
tragen zu können. Es war der einfache 
Ausbau deſſen, was er ſeit faſt einem hal⸗ 
ben Jahrhundert als preußiſcher Prinz und 
Führer der Armee für die Erhaltung ihrer 
Kraft und Schlagfertigkeit gearbeitet hatte. 
Die goldene Frucht, daß ein durch ſein Heer 
ſtarkes Preußen dereinſt an Deutſchlands 
Spitze und Führung trete, die werde dann, 
ſo beſchied ſich der hohe Herr, von dem im 
Erbe ſtehenden, von ſeinem Sohne, ja 
vielleicht erſt von dem Enkel gepflückt werden. 

Den Inhalt der Militärvorlage bildete 
eine vollere und richtigere Ausnutzung der 
allgemeinen Wehrpflicht: Erweiterung der 
Aushebungen bei dreijähriger Dienſtzeit und 
Bildung einer Reſerve. Sie zog alſo mehr 
Unterthanen zum Waffendienſt heran und 
legte dem Staate größere Botten auf, ent- 
ſprechend der jetzigen Bevölkerungsziffer 
von 18 Millionen, während die geltende 


Abb. 102. General-Feldmarſchall 


Carl Rochus Edwin Freiherr v. Manteuffel. 
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Abdankungsplan König Wilhelms. 


Abb. 103. Johann, König von Sachſen, 1854—1873. 
(Nach einer Photographie von Hans Hanfſtaengl in Dresden.) 


lionen von 1820 zur Vorausſetzung hatte. 
So enthielt ſie die Wohlthat, infolge der 
erweiterten Verfügung über junge Mann- 
ſchaft im Kriegsfalle die Familienväter der 
Landwehr mehr, als nach der bisherigen 
Organiſation, ſchonen zu können. 

Dies Buch hat nicht die Abſicht, auch 
das allgemeine Bekannte und öfter Dar- 
gelegte weitläufig auseinander zu ſetzen, es 
kann ſich darauf beſchränken, an den heißen 
Kampf, der nun zwiſchen dem „Milttaris- 
mus“ und den Principien des liberalen Hu- 
manitarismus in der öffentlichen Meinung 
und im Landtage entbrannte, nur zu er: 
innern. Schließlich ertrug König Wilhelm 
ein ſolches Übelverſtehen, wie er mit feinem 
guten rechten Wollen fand, nicht mehr, 


verzweifelte an einer Belehrbarkeit der 
öffentlichen Meinung und ihrer Vertreter. 
Ja, er hatte einem ſolchen Meer des Wider- 
ſpruches gegenüber, der bis in ſeine aller⸗ 
nächſte Nähe vorgedrungen war, begonnen, 
in ſchwerem Kummer zu zweifeln, ob er 
denn ſeinerſeits noch auf dem rechten Wege 
gehe, ob dieſen, der die Fortſetzung ſeines 
ganzen Lebensinhalts bildete, weiter zu ver⸗ 
folgen, ſich vor Verfaſſung und Gewiſſen 
rechtfertige. Und wenn er wieder bejahen 
konnte, ſo dachte er doch zugleich an die 
Löſung durch Eliminierung ſeiner Perſon, 
durch Abdankung. Im September ſchickte 
die Kammer ſich an, das Budget zu ver- 
weigern; die Mitglieder des Miniſteriums 
warfen bis auf wenige die Flinte ins Korn 


Bismarck über jeine 


und verlangten ihren Abſchied. Inzwiſchen 
war es Roon, der immer wieder: „Bis- 
marck!“ riet und der in dieſen entſcheidungs⸗ 
ſchwülen Septembertagen von 1862 den 
Retter heimlich aus Paris oder vielmehr 
von einem Pyrenäenausfluge herantelegra- 
phierte. Auch in dieſer Selbſtmächtigkeit des 
treuen Roon lag rettende That. 

Bismarck ſeinerſeits wäre nicht geweſen, 
der er war, hätte er die Sachlage nicht 
ſchon vorher überſehen. Aus Biarritz und 
Südfrankreich ſchrieb er an ſeine Schweſter 
und ſeine Frau darüber, unter ſteigender 
Unluſt, ſeine ſeit Jahren ungewiſſe und 
fortwährend ſchwebende Verwendung länger 
abzuharren. Nach Roons inhaltsſchwerem 
Brief vor dem letzten Telegramm ſchrieb 
er ſeiner Frau: Gewißheit iſt jetzt nötig, 
oder ich nehme Knall und Fall meinen 
Abſchied.« Er wiſſe dieſe Minute noch 
nicht, was er Roon antworten ſolle, wolle 
erſt etwas ſpazieren gehen, dabei werde 
ihm einfallen, was am beſten zu thun ſei. 
Dann ſchrieb er noch an demſelben Tage, 
am 12. September, an Roon die dring⸗ 
lichſten Vorſtellungen, daß es fo nicht wei⸗ 
ter gehe. Er bleibe ſehr gern in Paris, 
d. h. unter der Gewißheit, daß, wenn er 
jetzt ſeine Familie kommen laſſe, er dann 
nicht gleich nach⸗ 
her wieder nach 
Berlin umziehen 
müſſe. Er ſei 
auch bereit, ins 
Miniſterium zu 
treten, wenn Se. 
Majeſtät es be⸗ 
fehle; nur müſſe 
er wiſſen, woran 
er ſei. Erhalte 
er jetzt die Nach⸗ 
richt, in Paris 
bleiben zu ſollen, 
laſſe die Seinen 
kommen, und 
werde dann nach 
Berlin berufen, 


ſo könne ihn 
Se. Majeſtät des 
Dienſtes ent⸗ 


laſſen, aber nicht 
zwingen, wieder 
umzuziehen; lie⸗ 
ber gehe er nach 


ſagung lag vor ihm, 


Abb. 104. Graf Friedr. Ferd. Beuſt, 
1849—1866 ſächſiſcher, 1866—1871 öſterreichiſcher Miniſter. 


ungewiſſe Situation. 91 
Hauſe aufs Land, dann wiſſe er doch, wo 
er wohne. — Inzwiſchen kam Roons Tele- 
gramm, die Birne ſei reif. Wenige Tage 
ſpäter, am 20. September, ſtand Bismarck 
vor dem König. 


XI. 


Es ſteht in Gottes Handen, daß es einem Regenten 
gerate; derſelbe gibt ihm einen löblichen Kanzler. 


König Wilhelm hatte ſich dahin ent- 
ſchieden: das Werk der Armeereform vor 
einem verzweifelnden Verzicht in ultima 
ratione noch auf die ehernen Schultern 
Bismarcks zu legen, bei ſeiner Abdankung 
aber nach Umſtänden zu verharren. Jeden⸗ 
falls dann, wenn auch Bismarck ihn ent⸗ 
täuſchte, vielleicht aber auch ſonſt. Sie 
war ihm in mancher Beziehung längſt das 
Erlöſendſte geworden. Bedeutete doch auch 
die Berufung Bismarcks für ihn zu dieſer 
Stunde ein gewiſſes Aufgeben ſeines 
eigenen Ich. Nur ſein Pflichtgefühl ließ 
ihn noch zögern. Die Urkunde der Thronent- 
als Bismarck in 
Babelsberg in ſein Zimmer trat. Bismarck 
war entſchloſſen anzunehmen. »Ich mag 
mich nicht drücken«, hatte er Roon geant⸗ 
wortet, »denn ich mag mir keiner Feigheit 
bewußt jein.« In 
dieſem Sinne 
hatte er auch ſchon 
wochenlang mit 
dem Freunde die 
politiſche Lage 
erörtert. Im 
Grunde trieb es 
ihn an die ver⸗ 

antwortliche 
Stelle, weil er 
wußte, er allein 


konnte helfen. 
Zugleich aber 
ſuchte er ſich 


ſeeliſch frei zu 
halten, ſich ſel⸗ 
ber jenes Ver⸗ 
langen nicht zu⸗ 
zugeben. Darum 
hatte er, der 
Entſcheidung 
nahe, auch dies⸗ 
mal an Roon 
wieder beigefügt: 
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»wenn in vierzehn Tagen dies Gewitter 
ſpurlos an mir vorübergezogen und ich 
ruhig bei Muttern wäre, ſo würde ich 


mir einen Entenſt .. ß wünſchen, um 
vor Befriedigung damit wackeln zu 
können.« — Aus dem Gewitter war 


Die Scene von Babelsberg. 


nichtete ſorgfältig die Abdankungsurkunde 
zu Gunſten des Kronprinzen, deſſen ſofortige 
Herbeirufung ſchon vorbereitet war. Eben 
dieſer Umſtand beweiſt, daß der König auch 
im Falle von Bismarcks Annahme die Si- 
tuation etwa noch durch fein eigenes Aus- 


Abb. 105. 


durch den Abdankungsplan Sturm geworden, 
und mit feſter Hand riß er das Steuer 
zurecht. Einer im anderen fanden ſie, der 
König und Bismarck, in dieſer Stunde von 
Babelsberg viel mehr für ſich und ihr 
Zuſammengehören, als bisher jeder von 
ihnen gedacht hatte. Beiden gab dieſe melt, 
hiſtoriſche Unterredung, was noch der vollen 
Zuverſicht gefehlt hatte, und der König ver— 


Bismarck im Jahre 1866. 
(Nach einer Photographie von H. Schnaebeli, Berlin.) 


ſcheiden erleichtern zu können gedacht hatte. 
Denn ſonſt konnte es keinen Zweck haben, 
eventuell den Kronprinzen und Bismarck 
zuſammenzuführen. — Sie gingen aus dem 
königlichen Arbeitszimmer in den Park, Bis- 
marck hat ſelber nach langer Zeit davon er⸗ 
zählt: als er zuerſt beim König eingetreten 
war, hatte dieſer ausgeſehen, wie ein tief 
gebeugter und alter Mann; als fie vonein⸗ 
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Eindruck der Ernennung auf die öffentliche Meinung. 


ander ſchieden, ſchritt der König aufrecht, 
feſt und ſtraff den Parkweg davon. Es 
war noch mehr geſchehen: zugleich mit der 
Abdankung hatte der König ein ſechzehn 
Seiten langes liberaliſierendes Programm 
durchgeriſſen, wodurch Bismarck zur Mä⸗ 
ßigung hatte genötigt werden ſollen. Mit 
der beiderſeitigen Zuverſicht in ihre Sache 
war mit einem Schlage auch das Ver— 
trauen begründet, das dann das ganze 
Leben des Königs und Kaiſers Wilhelm 
hindurch unverbrüchlich vorgehalten hat. Na⸗ 
türlich war nicht jede Einzelſchwierigkeit und 
Meinungsdifferenz ſchon beſeitigt; der Cin- 
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einen Mann als Führer, gewaltig genug, 
um Zwingherr zur Einheit, Diktator zur 
Freiheit zu werden. 


Es wird eine Zeit der Helden ſein 
Nach der Zeit der Schreier und Schreiber. 
Bis dahin webt mit Fleiß und Liſt 
Eure Schlingen ineinander: 

Wenn der gordiſche Knoten fertig iſt, 
Schickt Gott den Alexander! 


Und ganz ähnlich wie der Dichter dieſer 
Strophe, der prophetiſch ahnende Graf 
Strachwitz, den ſchon die kühle Erde deckte, 
hatte ein neuerer deutſcher Poet, Emanuel 
Geibel, ungeduldig gezürnt: 


Abb. 106. Nikolsburg in Mähren, wo 1866 der Präliminarfriede abgeſchloſſen wurde. 


fluß aus der Familie ſtellte doch von Zeit 
zu Zeit den konſequenten Gang der Dinge 
wieder in Frage. Launig hat Bismarck 
einmal geſchildert, wie der König den hohe— 
prieſterlichen Mahnungen an die Welt- 
geſchichte und das Weltgericht anfänglich 
nicht unzugänglich blieb; aber nach ſolchen 
»Rüffeln mit der Weltgeſchichte« faßte er 
ihn »beim preußiſchen Portepees, dann war 
es wieder gut. 

Am 23. September 1862 ward Bis- 
marcks Ernennung zum Miniſterpräſidenten 
vollzogen, am 9. Oktober dahin vervoll⸗ 
ſtändigt, daß er das Portefeuille des Aus- 
wärtigen übernahm. Und Preußen, Deutjch- 
land hatten endlich erhalten, was ihre am 
klarſten blickenden Männer ſeit vielen Jahren 
als einziges, was retten könnte, erſehnt: 


Was frommt uns aller Witz der Zeitungskenner, 

Was aller Dichter wohlgereimt Geplänkel 

Vom Sand der Nordſee bis zum wald'gen 
Brenner? 

Ein Mann iſt not, ein Nibelungenenkel, 

Daß er die Zeit, den toll gewordnen 
Renner, 

Mit ehr'ner Fauſt beherrſch und ehr'nem 
Schenkel! 


Aber auch Geibel, und die wie er dachten, 
ahnten nicht, daß er nun endlich erſchienen 
fet, den fie vom Schickſal für das Vater⸗ 
land erfleht, der eine, eine Mann. 


— — Die Veröffentlichung der Er— 
nennung Bismarcks, zumal unmittelbar auf 
die geſchehene Budgetverweigerung hin, ſchien 
dem Lande ſo gut wie der Staatsſtreich. 
Das war es, was der König Wilhelm voraus- 
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geſehen und mit in Betracht gezogen hatte. 
Von der Entwickelung und beſonders von den 
inneren Umwandlungen hoher Beamten des 
auswärtigen Dienſtes erfährt die öffentliche 
Meinung wenig oder gar nichts, und an ſich 
iſt das ſicher auch beſſer. Während ſie über 
die Meinungen und Abſtimmungen des mittel- 
mäßigſten Abgeordneten breitſpurige Kunde 
erhielt, war Bismarck ihr ſeit zehn Jahren 
aus den Augen gekommen. Sie konnte 
nichts ahnen von ſeinem energiſchen, ja den 
Eingeweihten ſchier bedrohlich erſcheinen⸗ 
den guten Willen in der nationalen Sache, 
von ſeinem ſeit Jahren geäußerten Ver⸗ 
langen nach dem deutſchen Volke als dem 
»einzigen und natürlichen Verbündeten 
Preußens« in der Löſung der deutſchen 
Frage, von ſeiner gerade unter den Diplo- 
maten gewonnenen Überzeugung, daß man 
politiſche und nationale Inſtitutionen nur 
noch durch parlamentariſche Zuthat lebens⸗ 
fähig mache. Es ſcheint doch, daß im 
Sommer 1862 Bismarck die Hoffnung ge- 
leitet hat, er werde mit der öffentlichen 
Meinung und ihrer Vertretung ſchon einiger- 
maßen zurecht kommen. Sie dagegen em- 
pfand in ihm nur den rückſichtsloſen Bän⸗ 
diger und ſuchte ſich das übrige Bild zu- 
ſammen aus ihren Reminiscenzen und aus 
den Kladderadatſchjahrgängen von 1849 
und 1852. Da vertilgte er Städte vom 


Abb. 107. 
(nach W. v. Kaulbach, Zerſtörung Jeruſalems; 
(Münchner] Punſch, 2. Dez. 1866). 
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Urteile. 


Erdboden und zog im Krebspanzer des 
Rückſchrittlers, Knute und Stammbaum 
in der Hand, neben Ludwig v. Gerlach 
und Stahl zur Welteroberung für Junker 
und Pfaffen einher, da wurde Bismarck 
ganz getroſt unter einem Bilde als „Erz 
ſchelm“ bezeichnet. So war denn die erſte 
Wirkung ſeines nunmehrigen Auftretens 
ein momentaner Rückſchlag zu allgemeiner 
Verblüffung. „Ganz beſonders angenehm 
und in der inne gehaltenen Form verjühn- 
lich“, ſo war das Urteil, das ein paar Tage 
lang durch die beſſere liberale Preſſe ging. 
Aber — deshalb konnte dieſe Haltung nicht 
ehrlich geweſen ſein. Und was er auch 
ſprach, ob er beteuernd erklärte: ein deut⸗ 
ſches Parlament müſſe berufen werden, die 
deutſche Bundesreform mit zu löſen — ſie 
glaubten's nicht. Es war alles zu uner⸗ 
wartet. Und es war doch auch in den 
beigefügten Vorausſetzungen wieder ſo ganz 
anders, als ihre eigenen Anſchauungen und 
Grundſätze, in denen ſie ſo ſicher und ſtolz 
waren. Wenn man dieſe ſonſt ſchon nicht 
gern modifiziert hätte, einem Bismarck zu⸗ 
liebe es zu thun, das wäre perſönliche 
Schmach geweſen. Die Kölniſche Zeitung 
konnte die erſtaunte Wirkung nicht ver⸗ 
hehlen, die Bismarcks erſte Rede auf ſie 
ausgeübt habe, nachdem „man von preufi- 
ſchen Miniſtern längſt nicht mehr viel Geiſt 
gewöhnt geweſen“; ſchließlich redete 
ſie ſich wieder heraus: es ſei doch 
wohl eher Sodawaſſer als Wein 
geweſen. 

Der wackere kurheſſiſche Partei⸗ 
führer Fr. Oetker hatte in jener Zeit 
eine Unterredung mit Bismarck aus 
Veranlaſſungen ſeines Heimatlandes. 
„Man kann ſich vorſtellen,“ erzählt 
er, „mit welchen Gedanken und mit 
welcher Zurückhaltung ich mich dem 
Manne näherte, der damals libe— 
ralerſeits als der wahre artitofra- 
tiſch⸗feudale Unhold angeſehen wurde. 
Serviler Landjunker, eingefleiſchter 
Ariſtokrat, Jagdbummler, leichtſin⸗ 
niger Spieler — das waren ſo die 
Bezeichnungen, mit denen man den 
neuen erſten Miniſter Preußens be- 
dachte. Und ich ſelbſt, wenn ich 
auch mein Urteil weit freier gehalten 
hatte, ſtand doch unter dem Eindruck 
der allgemeinen Meinung. Wie war 


Im Landtage. 


ich daher erſtaunt, in 
wenig Minuten ein 
ganz anderes Bild in 
der Seele zu haben, 
als womit ich das 
Zimmer des Miniſters 
betreten hatte ...“ 

Wir wollen die 
von Oetker ange⸗ 
führten Zärtlichkeits⸗ 
ausdrücke der Preſſe 
für Bismarck nicht 
aus der Fülle der 
übrigen erweitern, 
ſondern die Lage nur 
dadurch charakteri⸗ 
ſieren, daß auch 
Männer wie Heinr. 
v. Sybel u. Ed. Sim⸗ 
ſon mit vollſter Über⸗ 
zeugung an der all- 
gemeinen Entrüſtung 
und höhnenden Schul⸗ 
meiſterei mitthaten. 
Erſterer erkannte mit 
Kathedertone Bis⸗ 
marck ab, irgend⸗ 
welche „Zeugniſſe 
weitblickender Ein⸗ 
ſicht“ vorgebracht zu 
haben, und ließ die 
düſterſten Kaſſandra⸗ 
rufe ertönen; um ſo 


größere Ehre ihm, daß 
auch er zu „lernen“ 
verſtanden und der 
wichtigſte, quellenmäßige Geſchichtsſchreiber 
der Bismarckſchen Staatsleitung hat werden 
können. Simſon nannte Bismarcks Politik — 
als Bonmot nicht übel — das Gelegenheits- 
gedicht eines Mannes, der kein Dichter iſt. 
Der Abgeordnete Löwe „konſtatierte den 
außerordentlichen Mangel“ genau an den⸗ 
jenigen Eigenſchaſten, von welchen man nach— 
träglich gefunden hat, daß gerade Bismarck 
ſie nie aus den Augen gelaſſen und ihnen 
nach der langen Herrſchaft der Poſtulation 
erſt durch ſeine Methode die gebührende 
Stellung in der theoretiſchen und prak- 
tiſchen Staatskunſt wieder verſchafft habe: 
„an Kenntniſſen der wirklichen Verhältniſſe 
des Staates und ſeiner Machtmittel.“ Vir⸗ 
chows damalige Leiſtungen als Politiker und 
Appellant an die eigene Unſterblichkeit 


Abb. 108. 


Bismarck in den ſiebziger Jahren. 
(Nach einem in Friedrichsruh befindlichen Bildnis.) 


mögen beiſeite bleiben, trotz der billigen 
Wirkung nachträglicher unſterblicher Komik, 
die mit ihnen am bequemſten zu erzielen 
wäre. — „Allgemeine Begriffe und großer 
Dünkel find immer auf dem Wege, ent- 
ſetzliches Unglück anzurichten“, ſagt Goethe 
in den Sprüchen in Proſa. Ans Ziel 
auf dieſem Wege ließ fie zum Glück Bis- 
marck nicht kommen. Die Gegner kamen 
beſtändig, wie man von durchſchnittlichen 
Frauen wohl mit Recht behauptet: „zurück 
nur auf ihr erſtes Wort, wenn man Ver⸗ 
nunft geſprochen ſtundenlang“. Wahrlich, 
das deutſche Einigungswerk hat erkämpft 
werden müſſen bei doppelter Frontſtel⸗ 
lung gegen die öffentliche Meinung, und 
manchmal ſchien der kraftvolle einſame 
Kämpfer dem dichten Flankenangriff der 
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Das ſchwarze Geſpenſt 


Bü ben 


als ein Mittel, die Völker militärfromm zu machen, und in ihnen die Stenerzahl-Luft zu erwecken. 


Abb. 109. Karikatur von 1869. 


deutſchen Patrioten noch eher erliegen zu 
ſollen, als ſelbſt der machtvollen Phalanx 
der wirklichen Gegner. In Kummer und 
in Abſcheu wollten die Hörer und die Bei- 
tungsleſer vergehen, als er nun auch öffent- 
lich im Parlament das brieflich ſchon 
zweimal angewandte Wort gebrauchte: daß 
vor der Logik der politiſchen Einſicht die 
deutſche Einheit eine Sache ſei, die keine 
Fülle der Reden und der Reſolutionen, 
ſondern die nur ein ſchwer gewappneter 
Kämpfer mit Schild und ſcharfem Schwert- 
hieb erſtreiten könne, durch „Blut und 
Eiſen“. — 

Ein Momentbild von pikanteſtem Reiz: 
Im Parlamente tobt der Kampf, ein Redner 
nach dem anderen verurteilt den unwür⸗ 
digerweiſe auf den Seſſel des preußiſchen 
Staatslenkers geratenen Sportsman des 
Hyperroyalismus und Junkertums, wehklagt 
im Namen des Vaterlandes, ruhig aber 
neben den Donnerern ſitzt Bismarck, hört 
notdürftig zu und ſchreibt an ſeinen republi⸗ 
kaniſchen Freund Motley: Dumm in feiner 
Allgemeinheit iſt nicht der richtige Ausdruck; 
die Leute ſind einzeln betrachtet zum Teil 
recht geſcheit, meiſt unterrichtet, regelrechte 
deutſche Univerſitätsbildung; aber von der 
Politik über Kirchturmintereſſen hinaus 
wiſſen ſie ſo wenig, als wir Studenten 
davon wußten, ja noch weniger. In aus⸗ 
wärtiger Politik find fie auch einzeln ge- 


(Aus dem Bismarck-Album des Kladderadatſch.) 
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nommen Kinder, in 
allen übrigen Fragen 
aber werden ſie kin⸗ 
diſch, ſobald ſie in 
corpore zuſammen⸗ 
treten; maſſenweiſe 
dumm, einzeln ver- 
jtändig.« 

Peinliche Jahre; 
unendlich wichtig zwar 
durch das, was wäh— 
rend ihrer geſchah: 
die Armeeverjüngung 
und »verſtärkung trotz 
Widerſpruch und trotz 
Budgetverweigerung, 
und durch das, was 
ſie nachträglich zur 
Folge hatten: die 
Klärung der öffent⸗ 
lichen Meinung. Aber 
bang und ſchwer für 
den gewiſſenhaften König; bis zum Über⸗ 
maß widerwärtig für Bismarck, trotz der 
hürnenen Siegfriedshaut ſeines frei über- 
legenen Humors und ſeiner nur nach 
oben auf den König blickenden Pflicht- 
treue. Übrigens zugleich die Zeit herz⸗ 
erfreuender oder köſtlicher Intermezzi auf 
dem Gebiete der äußeren Politik, z. B. 
durch die politiſche Sendung des Feld- 
jägerlieutenants nach Kurheſſen. Aber was 
wir jetzt in unſerer Geſchichte nicht miſſen 
möchten, das konnte damals noch nicht bei— 
tragen, um für Bismarck einzunehmen, das 
ſchien nur erſt recht zu beſtätigen, was man 
von ihm dachte. Und die gleiche Folge hatte 
die für ſpäter ſo überaus wichtige, ehrliche 
Stellungnahme an der Seite des von dem 
geſamten europäiſchen Liberalismus ver⸗ 
abſcheuten Rußland im Polenaufſtand von 
1863, desgleichen der äußere Anſchein ſeines 
Verhaltens in der ſchleswig-holſteiniſchen 
Frage, der größten all ſeiner diplomatiſchen 
Leiſtungen. 
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Am Amboß ſteht der deutſche Schmied 
Und ſchwingt den Hammer und ſingt ſein Lied. 


C. F. Meyer. 
Seine Löſung der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Frage, die ſchließlich die der deutſchen Frage 
ward, verträgt es freilich kaum, wenn aus 
dieſem wunderbaren Gewebe fein geführter 
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und verſchlungener Fäden leidigerweiſe nur 
ein paar einzelne — die gröbſten — heraus- 
gezogen und vorgezeigt werden können. 
Denn die Weltgeſchichte kennt nichts Kom- 
plizierteres, als jene Angelegenheit des 
meerumſchlungenen Bruderſtammes von An- 
fang an und in allen Stadien geweſen 
iſt. Nur dadurch iſt ſie glückhaft erledigt 
worden, daß der lebhafteſte der Diplo- 
maten ſeine Alexandernatur bezwang und 
ſich mit unendlicher Geduld an den Web- 
ſtuhl ſetzte, um den ganzen gordiſchen 
Knäuel der Fäden, jeden einzelnen verfol- 
gend, auseinander zu wirren und dann 
ſie alle mit geſchickteren und ſorgfältigeren 
Händen, als ſich je damit befaßt hatten, 
zu der ſchönen Wirkung zu verweben, 
die ſein deutſcher Sinn mit raſcher 
Sicherheit ſich vorgezeichnet und entwor— 
fen hatte. 

Zieler fein Entwurf enthielt ganz ein- 
fach die Loslöſung der beiden Herzogtümer 
und ihrer kerndeutſchen Bevölkerung, wie 
es keine beſſere gab, von Dänemark und 


danach ihre feſte, zum mindeſten militäriſche 


Vereinigung mit Preußen. Denn nur dann 
konnte Preußen für eine tapfere und bewußte 
deutſche Politik im Norden verantwortlich 
bleiben. Unbedingt nötig war hierzu: erſt⸗ 
lich die Maßregeln Preußens ſtets auf dem 
Boden der früheren internationalen Ver⸗ 
trage zu halten und eben dieſe, obwohl ſie 
für Deutſchland fo kläglich waren und Däne- 
mark zum Inhaber eingeſetzt hatten, zu 
verteidigen, damit das Ausland ohne jeden 
Vorwand und Anlaß bleibe, wieder drein— 
zureden. Denn nicht durch Dänemark, fon- 
dern durch Rußland und England war 
1848-1850 die ganze Aktion Preußens und 
des kurzlebigen damaligen „Reiches“ gelähmt 
worden. Zweitens gegenüber Dänemark im 
beſonderen ſo ſtreng loyal zu bleiben, daß 
dieſes unmöglich auch nur ſcheinbar einen 
Teil der Verantwortlichkeit für ſeine ge— 
waltthätigen Abſichten und Maßnahmen auf 
Preußen abwälzen konnte. Drittens die 
Handhabe nie zu verlieren, um ſich auch 
Schleswigs anzunehmen, obwohl dieſes ſchon 
ſeit acht Jahrhunderten (1027) von Deutjch- 
land ſtaatlich aufgegeben war und alſo nicht 
zum Deutſchen Bunde gehörte. Dieſe Hand- 
habe lag wieder lediglich in dem Londoner 
Protokoll vom 8. Mai 1852, welches 
wenigſtens die Unteilbarkeit und andere 
Heyck, Bismarck. 
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Sonderrechte der Herzogtümer wahrte, wenn 
es ſie ſonſt auch Dänemark ausgeliefert 
hatte. Ebenſo wichtig war: das Protokoll 
war von Preußen und Oſterreich, aber nicht 
vom Deutſchen Bunde mitgarantiert worden, 
machte alſo Preußen als Großmacht, nicht 
als Bundesſtaat ſeinen Einſpruch im Falle 
von Verletzungen zu Recht und Pflicht. Das 
Londoner Protokoll mußte in jeder Richtung 
der Angelpunkt der ganzen Angelegenheit 
ſein. Den übelbeleumdeten Vertrag ge— 
wiſſenhaft zu halten, war das einzige Mittel, 
ihn durch Dänemark aus der Welt ſchaffen 
zu laſſen. 

Es war natürlich ausſichtslos, einen 
feindſeligen Landtag, eine mehr als arg— 
wöhniſche öffentliche Meinung ganz Deutſch— 
lands mit Vertrauen zu erfüllen, wenn man 
nicht einmal verſuchen konnte, ſie aufzuklären, 
wenn man nur ſagen konnte, was Europa 
hören durfte und ſollte. Weder Armee— 
reform noch Verfaſſungskonflikt haben Bis- 
marck ſolche Epitheta eingetragen, wie ſein 
„Verrat des verlaſſenen nordiſchen Bruder— 
ſtammes“, nämlich ſeine Erklärung, an die 
internationalen Verträge gebunden zu ſein 
und für dieſe eintreten zu müſſen. Nichts 
war „infam“ genug — man ſprach das 
Wort unter ſich aus und umſchrieb es im 


Abb. 110. Fürſt Leopold von Hohenzollern. 
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Landtag mit wenig Verhüllung —, um es 
nicht als das Motiv ſeiner Haltung zu 
ſuchen, und der allzeit Blamierteſte der Po— 
litiker des Konfliktparlaments verkündete 
den horchenden Freunden, der Urgrund und 
Zweck, wie in allem, ſei auch hier die 
dunkle Reaktion: nämlich die Abſicht, Ruß— 
land den Kieler Hafen und die Herzogtümer 
zu Füßen legen zu können als den de— 
mütigen Tribut Preußens an den Hort des 


Abb. 111. 


europäiſchen Rückſchritts. Trotz dieſer Er⸗ 
kenntnis vermochte derſelbe principtengewal- 
tige Redner gleich darauf freilich wieder 
zu finden, daß Bismarck, ohne Kompaß in das 
Meer der äußeren Verwickelungen hinaus- 
ſtürmt, daß ihm jedes leitende Princip fehlt; 
der Herr Miniſterpräſident hat auch keine 
Ahnung von einer nationalen Politik.“ 
Begreiflicherweiſe verklang es in der 
Entrüſtung, wenn Bismarck im Landtage 
ſich ärgerlicher als je über das Bönhaſen— 
tum, den Dilettantismus in der Politik be— 


Die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage im preußiſchen Landtag. 


klagte; ſie warfen den ja gerade ihm vor. 
Gereizt machte er auf das Mißverhältnis 
aufmerkſam, daß für alles und jedes ein 
Examen nötig ſei, nur nicht für das Sich- 
tummeln auf dem Felde der hohen Politik, 
wo doch jeder mit Applomb hinausgeſchleu⸗ 
derte falſche Gedanke ein ganzes Buch er- 
fordern müſſe, um den Schaden wieder gut 
zu machen, und doch noch nicht überzeugen 
würde; der Privatpolitiker meine, daß das, 


Albert, König von Sachſen (ſeit 1873), Generalfeldmarſchall ſeit 1871. 
(Nach einer Photographie von C. A. Teich-Hanfſtaengl in Dresden.) 


was kein Verſtand der Verſtändigen ſehe, ihm 
ſelber durch naive Induktion (ob verhört 
aus: Intuition??) offenbar werden könne. 
Nur Praxis und Einzelkenntnis erlaubten 
in konkret diplomatiſchen Fragen ein Urteil, 
ſo wehrte er die Parlamentarier ab. Und 
als ſich daraufhin der Abgeordnete Tell- 
kampf gewichtig auf feine langjährige Pro- 
feſſur für Staatswiſſenſchaften berief, gab 
er ihm den Beſcheid, ſeine Meinungen 
würden ihm noch viel wertvoller ſein, wenn 
er ein einziges Jahr Rat im auswärtigen 
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Minifterium geweſen wäre. So flog der 
gegenſeitige Vorwurf des Dilettantismus wie 
im Federballſpiel hin und her. 

Im übrigen ging Bismarcks guter Wille, 
zu überzeugen und zu rechtfertigen, ſo weit, 
daß er ſoviel mitteilte, als irgend zu ver- 
antworten war. Und: »Der Weg, den ein 
preußiſches Miniſterium überhaupt gehen 
kann, ijt jo ſehr breit nicht.“ Als die Ab— 
geordneten den Krieg wollten und er dann 
ſagte: »Ich kann Sie verſichern und das 
Ausland verſichern, wenn wir für nötig 
finden, Krieg zu führen, ſo werden wir ihn 
führen«, da war doch wieder nur der Un— 
wille entfeſſelt, daß „die Nation mit ihrem 
Blute“ für dieſe Art Poͤlitik ſollte ein⸗ 
ſtehen müſſen. 

Und doch waren dieſe Gegner durch— 
weg, und die Geſchichte wird kein unge- 
rechtes Bild von ihnen zurücklaſſen ſollen, 
ehrenwerte, treue, vaterlandsbeſorgte Pa— 
trioten. Nicht ſolches beſtimmte ſie, was 
heute dem Reiche eine gebührende, erhaltende 
und dem friedlichen Vorwärtsſtreben nutz 
bringende Flotte oder was ihm ſonſt not 
thut, immer wieder zu verſagen ſtrebt; ſie 
hätten Gut und Blut fürs Vaterland hin- 
gegeben, nur nicht für die unbegreiflichen 
Unternehmungen eines Führers, von dem 


Abb. 113. Kriegsminiſter v. Roon. 
(Nach einer Photographie von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 


Der Auguſtenburgiſche Anſpruch. 


Abb. 114. Tintenfaß Bazaines. 
(Aus dem Bismarck-Muſeum.) 


eine ganze Welt von Principien und die 
aus Jahrzehnten herrührende Discrepanz 
der ganzen politiſchen Anſchauung ſie trennten. 

Verhältnismäßig einfach war die Sach— 
lage geweſen, ſolange nur die ſeit dem 
März 1863 mit erneuter Lebhaftigkeit und 
Rückſichtsloſigkeit aufgenommenen Maßregeln 
Dänemarks in Betracht kamen, Schleswig 
vollſtändig einzuverleiben, es alſo von Hol— 
ſtein zu trennen, trotz des ſtaatsrechtlich 
unangetaſtet gebliebenen Rechtes auf ewige 
Ungedeeldheit. Dann aber ſtarb am 15. No⸗ 
vember 1863 König Friedrich VII. von 
Dänemark, der letzte ſeiner Linie, und nun 
erhielt die Frage folgende weitere Kompli— 
kation: Nach dem Londoner Protokoll ſollte 
Prinz Chriſtian von Glücksburg, der neue 
König Chriſtian IX., im Königreiche und 
in den Herzogtümern folgen, obwohl in 
letzteren der „Mannesſtamm“ der Auguſten⸗ 
burger infolge abweichender Thronfolge— 
ordnung der berechtigtere geweſen wäre. 
Jener Feſtſetzung hatte Herzog Chriſtian 
von Auguſtenburg 1852 und ſeither zuge- 
ſtimmt und eine Abfindung von 7 / Millionen 
Mark für ſeine in den Herzogtümern be— 
legenen Güter erhalten. Nun aber, da der 
Fall des Thronwechſels vorlag, erklärte, 
ermutigt durch die ſeit Monaten neubelebte 
Erregung gegen Dänemark, bei des Vaters 
Lebzeiten und angeſichts ſeines abermaligen 
Verzichts ſein Sohn, Erbprinz Friedrich von 
Auguſtenburg, ſeinen „Regierungsantritt“ 
in den Herzogtümern, auf den er nie ver— 
zichtet habe. So kamen alſo neue Par- 
teiungen und Stellungnahmen in den Her— 
zogtümern, wie in der öffentlichen Meinung 
ganz Deutſchlands und Europas dazu. 
Immer wirrer arbeiteten all dieſe per: 
ſchiedenen Kräfte und Tendenzen neben— 
und widereinander. 
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Bismarck war es durch ſeine korrekte 
Politik der Verteidigung der beſtehenden 
Verträge gelungen, dem auf eine einſeitige 
Aktion Preußens eiferſüchtigen Oſterreich 
alle Möglichkeiten abzuſchneiden, einen ab— 
weichenden Weg zu finden. Er hatte es in 
die Lage verſetzt, ein Verbündeter Preußens 
ſein zu müſſen, der ungern genug und unter 
manchem Verſuch zu Seitenſprüngen am 
gleichen Strang mitzog. Beide Staaten han- 
delten nun gemeinſchaftlich als Garanten 
des Londoner Proto— 
kolls. Den Deutſchen 
Bund, einen in ver— 
ſchiedenſter Hinſicht un- 
geeigneten und ſtören— 
den Helfer zu elimi- 
nieren, bot dieſer ſelbſt 
die Gelegenheit. Preu— 
ßen und Sſterreich be- 
antragten am Bunde, 
Schleswig in Pfand 
zu nehmen gegen die 
auch unter der neuen 
Regierung fortgeſetz⸗ 
ten Rechtsverletzungen 
Dänemarks. Das aber 
lehnte der Bund ab. 
Nun konnten die beiden 
Großſtaaten mit allem 
Grund auf ihn ver— 
zichten und das Wei- 
tere auf eigene Hand 
als europäiſche Mächte 
unternehmen. Es war 
das glückliche Ergebnis 
geſchickteſter Bismarck— 
ſcher Politik und hilf— 
reicher Umſtände, wenn 
fie auch ſeitens des itb- 
rigen Europa dauernd 
freie Hand behielten. Rußland war diesmal, 
wegen 1863, wohlwollend für Preußen. 
England geht überhaupt nicht leicht über 
grobe Drohungen hinaus; an ſich hätte es 
Dänemark gerne beigeſtanden, mußte ſich 
aber auf das Londoner Protokoll verweiſen 
laſſen, welches man gegen Dänemark ver- 
teidigte und ſühnte. Napoleon war ver— 
ſtimmt, beſonders gegen England, weil man 
ihm nicht gegönnt hatte, auf einem euro— 
päiſchen Kongreß der gewichtige Schieds— 
richter der ſchleswig-holſteiniſchen Frage 
zu werden. Er zog ſich aus der Affaire 


Abb. 116. 

4. Sept. 1870 Miniſter des Innern der franzöſiſchen 

Republik, ſeit Oktober 1870 Vorſitzender der Regierung 
und Kriegsminiſter, + 1882. 


Leon Gambetta, 


Der däniſche Krieg. 


durch die Rückkehr auf das von ihm ſo gern 
als Steckenpferd gerittene Nationalitätsprin⸗ 
cip, was der Befreiung der Herzogtümer 
alſo voll zu gute kam. So war alles aus 
dem Wege geräumt für den löſenden Krieg. 
König Chriſtian hielt die Schleswig in 
Dänemark einverleibende „Geſamtſtaats- 
verfaſſung“ vom 13. Nov. 1863, das letzte 
Werk ſeines Vorgängers, aufrecht, auch 
nachdem Preußen und Sſterreich am 16. Jan. 
1864 deren Aufhebung, d. h. die Wiederver- 
einigung von Schles- 
wig mit Holſtein ge⸗ 
fordert hatten. Als 
dann das preußiſche 
Heer, in der Geſamt⸗ 
aktion unterſtützt von 
den tapferen Söhnen 
der öſterreichiſchen Al— 
penlande, die Sieges— 
lorbeeren von Düppel 
und Alſen heimgebracht, 
da konnten die beiden 
Mächte erklären, die 
bisher feſtgehaltene 
politiſche Grundlage, 
das Londoner Proto- 
koll, ſei verwirkt durch 
den Vertragsbruch und 
die Gewaltthätigkeit 
Dänemarks; ſie konn⸗ 
ten in Übereinſtim⸗ 
mung mit allem Völ⸗ 
kerrecht eine neue Re— 
gelung nach geführtem 
Kriege fordern, um fo 
mehr, als Dänemark 
auch den während eines 
Waffenſtillſtandes ihm 
gemachten Vorſchlag 
einer Perſonalunion 
mit den Herzogtümern verſchmäht hatte. 
So mußte es ſchließlich im Wiener Frieden 
vom 30. Oktober 1864 die Herzogtümer 
bedingungslos an Preußen und Sſterreich 
abtreten. 

Natürlich ſo glatt, als wir verſucht 
haben, in äußerſter Vereinfachung die Haupt⸗ 
momente zuſammenzufaſſen, war es nicht 
gegangen, und zu den Klippen, die ſich bei 
jeder neuen Wendung vor den Pfad ſchoben, 
kamen auch noch ganz überflüſſige hinzu. 
So hatte Bismarck während des Krieges 
ſehr bedenkliche Gefährdungen ſeiner Politik 


Die Kapitulationsverhandlungen von Sedan zu Dondery in der Nacht vom 1. auf den 2% September 1870. Gemälde von Anton v. Werner. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


Die öffentliche Meinung 1864. 
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Abb. 117. 


durch den preußiſchen Oberbefehlshaber zu 
verhindern und unſchädlich zu machen ge— 
habt, durch Wrangel, das »alte Kind, das 
gern mit ſeinen neuen Stiefeln ins Waſſer 
patſchen wollte, wie Bismarck gutmütig ſagte. 
Und ohne jeden Zweifel bedeutete ja auch 
der Friedensſchluß, der gemeinſame Beſitz— 
antritt der Herzogtümer, keinen Abſchluß, 
ſondern nur den Anfang neuer, weit gefähr- 
licherer Fragen für Preußen. 

Aber die Wirkung auf die öffentliche 
Meinung und die Volksvertretung in 
Preußen? Nun, ſo war die Stimmung im 


Bismarck in der Kriegszeit. 
(Nach einer Aufnahme von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 


»Hauſe der Phraſen« noch lange nicht, daß 
man ſchon jetzt die deutſche Hoffnung dieſen 
Männern anzuvertrauen und die Seelen 
aufzuthun vermocht hätte. Noch ſcheuchte 
man jeden Anlauf von Befriedigung durch 
das Geſpenſt einer verdoppelten Reaktion, 
eines nun geplanten „inneren Düppel“ da- 
von; nur mit dem Arger des Beſſerwiſſers 
vernahm man von dem Reſpekt, den das 
Ausland vor Preußen, ſeinem Heere und 
ſeinen Lenkern gewonnen. 

Um ſo weniger aber darf es denen ver— 
geſſen werden, die ſchon damals, politiſcher 
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und prophetiſcher als jene, als die Volks— 
vertreterſchaft, die Binde von den Augen 
und die Rinde von den Herzen löſten. So 
thaten auch von unſeren Dichtern Fontane, 
der die wundervollen Begrüßungsſtrophen an 
die heimkehrenden Truppen ſchuf; der wackere 
Schleswiger Willatzen, der in hoffender 
Ahnung nun auch auf Elſaß-Lothringen 
wies; Emanuel Geibel, der glühendſte und 
treueſte der für Schleswig-Holſtein kämpfen⸗ 


Neues Stadium der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Frage. 


Nun fehlte noch der zweite Teil: die Ver⸗ 
einigung mit Preußen, wenn nicht dynaſtiſch, 
jo doch materiell durch ſtaatsrechtliche Ver- 
einbarung. Es war und blieb nach dem 
Wiener Frieden ein ſtändiſches Schweben 
zwiſchen Krieg und Frieden; ein Verſchleppen 
der Sache war nicht Bismarckſche Art und 
wäre ſchon dadurch unmöglich und uner— 
träglich geworden, daß nun in den Herzog— 
tümern ſelbſt zwei Regierungen, die der 


Guker Rath iſt thener, 


Bismarck (Elſaß und Lothringen einführend). Ciebſter Reichstag, nun haben wir die beiden Jungen 
wieder, aber jetzt rathen Sie mir, wie und wo wir fie unterbringen ſollen! 


Abb. 118. 


den Sänger, nun in frommer Dankbarkeit 
frohlockend von hellem Feſtgeläute; und 
nicht zuletzt Julius Groſſe, der das mutigſte 
Wort in eine ablehnende Welt hinausrief: 


Blut und Eiſen, Eiſen und Blut, 
Dich will ich preiſen mit fröhlichem Mut! — 


XIII. 


Am Brunnen ſitzt Germania. 
Zween Eimer wechſeln ... 
Th. Fontane. 


Seine eine Parole für die Herzogtümer 
ſah Bismarck erfüllt: los von Dänemark! 


(Aus dem Bismarck-Album des Kladderadatſch.) 


beiden Großmächte und die des „Herzogs“, 
miteinander konkurrierten. 

Indeſſen ſchied der auguſtenburgiſche 
Beſtandteil der ſchleswig-holſteiniſchen Frage 
nach einiger Zeit doch aus. An ſich hatte 
das auguſtenburgiſche Haus nicht einmal 
etwas Näheres mit dem ſeit den vierziger 
Jahren geführten Kampfe der Herzogtümer 
gegen die däniſche Vergewaltigung zu thun. 
Es war nie an deſſen Führung maßgeblich 
beteiligt geweſen; erſt mit der neuen Kriſis 
von 1863 war der Erbprinz dem Lande 
näher getreten und als ein Fahnenträger 
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Die Kaiſerproklamation zu Verſailles am 18. Januar 1871. Gemälde von Anton v. Werner in der Ruhmeshalle zu Berlin. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin.) 


Auguſtenburgiſch oder preußiſch? 


der Errettung von Kopenhagen nach ſo viel 
Enttäuſchung allerdings freudig begrüßt 
worden. Das ſonſt ſtarr paragraphentreue 
und rechtsſtolze Land ſah ihm zuliebe auch 
fernerhin über alle Einwände und andere Auf- 
faſſungen hinweg. Ihm war Treue um Treue 
gelobt worden, und die wollte das ehren— 
feſte Volk nun halten. Das in all dieſen 
Kämpfen womöglich noch verſtärkte Gefühl 
landsmannſchaftlicher Beſonderheit und Selb— 
ſtändigkeit, das dem meerumſchlungenen 
Schleswig-Holſtein ohnehin zu eigen iſt, 
richtete ſich vielfach mit bewußter Spitze 
gegen Preußen, welches von 1848—1850 
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zog Chriſtian, der Vater, gegen Entſchä— 
digung verzichtet; was hatte denn dieſer 
Verzicht des Familienhauptes für einen 
Wert, wenn er den Sohn nicht band, ſondern 
zum Erben machte? Nicht zu deſſen Gunſten, 
wie es thatſächlich geſtaltet werden ſollte, 
war der Verzicht geſchehen, ſondern aus— 
drücklich zu denen des nunmehrigen Königs 
von Dänemark, und der hatte ſeine Landes 
herrlichkeit an die Sieger abgetreten. In 
den Herzogtümern ſelbſt fand die volle 
Souveränetät des „Herzogs“ doch auch mehr 
und mehr Widerſpruch. Ritterſchaft und 
Prälaten forderten auf jeden Fall engſte 
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Abb. 119. 
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Wagener. v. Holſtein. 
v. Keudell. 


Der Kanzler und feine Beamten in Verſailles. 


(Nach einer Aufnahme von H. Schnaebeli in Berlin.) 


her allerdings keinen Anſpruch auf Liebe 
und Dankbarkeit in Schleswig-Holſtein hatte. 
Ferner trat für den Auguſtenburger Oſter— 
reich ein, aus Eiferſucht auf Preußen, 
obwohl es damit einen Teil ſeiner Politik 
nachträglich verleugnete; innerhalb des Deut— 
ſchen Bundes beſaß er viele Sympathie. 
Auch König Wilhelms edle Gutherzigkeit 
hielt ihn viel länger, als Bismarck lieb war. 
Entgegen ſtand ihm vor allem der Lon— 
doner Vertrag, ſelbſt nachdem dieſer — 
nicht zu ſeinen, ſondern zu der ſiegreichen 
Mächte Gunſten — hinfällig geworden war. 
In Konſequenz jenes Vertrages hatte Her— 


politiſche und diplomatiſche Verbindung mit 
Preußen; am unumwundenſten wünſchten 
die lauenburgiſchen Stände die unmittelbare 
Landeshoheit des Königs Wilhelm. Vieles 
andere von älteren Rechtslagen, oldenbur— 
giſch-ruſſiſche Eventualitäten durchkreuzten 
die Poſition des auguſtenburgiſchen Erb— 
prinzen obendrein, ſo daß denn Bismarck 
als weitere Handhabe für mögliche Fälle 
ſogar eine Kandidatur des Großherzogs von 
Oldenburg bereit hielt. 

Das Ziel Bismarcks war ganz einfach, 
für Preußen als Lohn für den Krieg und 
die gebrachten Opfer möglichſt viel zu ge- 
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Bismarcks Bedingungen gegenüber Auguſtenburg. 


Abb. 120. Die Frankfurter Friedensfeder. 
(Aus dem Bismarck-Muſeum.) 


winnen. Am liebſten die Annexion. Etwas 
abſolut hinderndes, ein ſtärkeres Recht auf 
anderer Seite beſtand nicht. Doch war 
auch er bereit und geneigt, in der Aner- 
kennung oder beſſer Einſetzung des Erb— 
prinzen als Herzog die zwar nicht er— 
wünſchteſte, doch bequemſte Löſung zu fine 
den: falls Preußen ſich dabei vorbehalten 
konnte, was es wegen der fortan nur Der, 
mehrten Aufgaben der deutſchen Wacht im 
Norden notwendig brauchte. Mit anderen 


Worten, wenn es eine Konvention ſchließen 
konnte, die ihm die Verfügung über die 
ſchleswig-holſteiniſchen Wehrkräfte und 
Wehrſicherheiten zu Waſſer und zu Lande 
mit Einſchluß eines von Bismarck ſofort 
geplanten Nordoſtſeekanals zugeſtand; ferner, 
wenn es an dieſer Stelle fortſetzen oder 
anbahnen konnte, was im Sinne der libe— 
ralen und nationalen Erwartungen zu der 
Materie der moraliſchen und friedlichen Er— 
oberungen Preußens in Deutſchland gehörte: 


Abb. 121. 


Hotel zum Schwan in Frankfurt a, M., 
wo am 10. Mai 1871 der Friede unterzeichnet ward. 


Verhalten des Erbprinzen. 
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Abb. 122. 


Das Bismarck-Standbild vom Siegesdenkmal zu Leipzig von Prof. R. Siemering. 


(Photographieverlag von Herm. Vogel in Leipzig.) 


Anſchluß an den Zollverein und an das 
preußiſche Poſt- und Telegraphenweſen. 
Das alles waren Forderungen, welche ſich 
mit einer bundesfürſtlichen Souveränetät 
wohl vertrugen und welche die Probe auf 
dieſe Verträglichkeit heute im neuen Reiche 
vollauf beſtanden haben. 

Bismarck hatte dieſe Eventualitäten 
ſchon während des Krieges mit dem Erb— 
prinzen mündlich erörtert. Dieſer, „nicht 


eben klar und bedeutend, aber durchaus 
ehrenwert, wohlmeinend“, ſah doch auch 
ſeinerſeits Pflichten. Und Vieles war 
vorhanden, was ihn ermutigen, hartnäckig 
machen konnte. Statt einfach nachzugeben, 
was ihm als Politiker allein übrig blieb 
und den Thron ſicherte, beging er den Irr— 
tum, in Bismarck den einzigen Übelwoller 
unter lauter Gönnern zu ſehen, und gab 
zuletzt die ungeduldige Antwort: der Deutſche 
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Bund an der Stelle Preußens würde die 
Herzogtümer leichter und ohne läſtige Be— 
dingungen befreit haben. So durfte Bis— 
marck, als bei neuer Gelegenheit der Erb— 
prinz bat, ihn nicht durch Paragraphen 
einzuſchnüren, ſondern ſein Herz zu gewinnen, 
nicht allzu vertrauensvoll geſtimmt ſein, ob 


Ende der Auguſtenburgiſchen Ausſichten. 


dem Erbprinzen befreundet und keineswegs 
für Bismarck eingenommen, glaubte auch 
eine Gefühlsſache ohne Garantien aus der 
Einſetzung machen zu ſollen: alle Schwierig— 
keiten würden dann verſchwinden, denn der 
Erbprinz ſei durchaus preußiſch geſinnt. 
Unter den vorliegenden Umſtänden ver— 


Abb. 123. 


nicht auch das Gebundenſein des Herzens 
über kurz oder lang als läſtige Ein— 
ſchnürung empfunden werden würde. Seine 
alte Befürchtung ward wieder ausſchlag— 
gebend: daß Preußen nur einen von ſteter 
Annexionsfurcht beherrſchten neuen Bundes— 
fürſten ſchaffen würde, der dann am Bunde 
in allem Preußen niederſtimmen helfe. Üb— 
rigens der Kronprinz von Preußen, eng mit 


Bismarck in den ſiebziger Jahren. 
(Aufnahme von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 


handelte Bismarck über jene an die auguften- 
burgiſche Einſetzung geknüpften Forderungen 
nicht mehr mit dem Erbprinzen ſelber, ſon— 
dern mit dem rechtmäßigen Teilhaber am 
Beſitz, Oſterreich. Als ſie dort jedoch eben— 
falls als zu weitgehend abgelehnt wurden, 
war für ihn die Eventualität zu den Akten 
gelegt. Inzwiſchen hatte der Erbprinz das 
Wohlwollen König Wilhelms durch die Art, 
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Der Vertrag 


wie er deſſen Ratſchläge 
aufnahm, perſönlich ver— 
ſcherzt; der König hatte da⸗ 
für Bismarcks Auffaſſung 
ſich zaudernd, aber ſchließ⸗ 
lich ganz zu eigen gemacht. 
Die öffentliche Meinung 
blieb im ganzen unerfreulich. 
Zwar kryſtalliſierte ſich in 
den Herzogtümern aus dem 
Hin und Her der Eindrücke 
und Erwägungen eine brei— 
tere „nationale Partei“ 
heraus, die nur noch einen 
militäriſch und diplomatiſch 
unter Preußen mediatiſierten 
Herzog wollte. Deutſch— 
land im allgemeinen aber 
Wilhelms 1. war und blieb auguften- 
(Aus dem burgiſch. Innerhalb des 
Bismarck⸗Muſeum.) nationalen Liberalismus 
Preußens waren viele der 
Sache nach für die Annexion geſtimmt, 
aber „dieſem Miniſterium“ konnten ſie den 
Erfolg nicht gönnen. Die Kreuzzeitungs— 
partei wiederum erblickte den Untergang des 
legitimiſtiſchen und konſervativen Gedankens 
in der Annexion und dem dann unvermeid— 
lichen Bruch mit Oſterreich. So war nir- 
gends ein Anhalt, eine Unterſtützung. 
„Was iſt die Meinung der Armee?“ 
fragte König Wilhelm im Miniſterrate am 
29. Mai 1865 den Chef des Generalſtabes 
v. Moltke. Dieſer antwortete ſeinem Mon⸗ 
archen, der im friſchen Lorbeer des Siegers 
deſto ſorgenvoller der möglichen Konſequenz 
des Bruderkrieges entgegenſah: „Soviel ich 
weiß, geht die Meinung des Heeres auf 
Annexion. Ich halte eine ſiegreiche Durch- 
führung des Krieges für möglich.“ — 
Noch einmal trat die Frage in ein 
Stadium der allſeitigen Friedensliebe. Bis⸗ 
marck fand in dem bayeriſchen Miniſter von 
der Pfordten einen wohlwollenden Ver— 
mittler, und Öfterreich, mitten in akuten 
inneren Kriſen und in großen Finanznöten, 
die auch einen Miniſterwechſel nach ſich 
zogen, ſah darin zunächſt Anlaß, verſöhnlich 
zu ſein. So kam am 20. Juli 1865 zu 
Gaſtein, wo König Wilhelm ſich aufhielt und 
mit Kaiſer Franz Joſeph zuſammentraf, der 
Vertrag zuſtande, der den auguſtenbur⸗ 
giſchen Erbprinzen als Privatmann aus 
der Angelegenheit entfernte und ſtatt des 


Abb. 124. 
Petſchaft Kaiſer 
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bisherigen Kondominats der beiden Mächte 
eine Abgrenzung — Preußen: Schleswig, 
ferner Rendsburg und Kiel, Oſterreich: Hol— 
ſtein — feſtſetzte. Dauernd erhielt Preußen 
gegen Geldentſchädigung Lauenburg. Alle 
Welt erblickte in dem Gaſteiner Vertrage 
einen preußiſchen Sieg und die Entfernung 
der Kriegsgefahr; der König, herzlich er— 
leichtert, erhob Bismarck in den Grafen- 
ſtand. 

Dieſer ſelbſt ſah freilich nur eine »BVer- 
kleiſterung der Miffec. Aber er ging ruhig 
nach Biarritz, das ihn 1862 entzückt 
hatte. Dort war auch Napoleon. Ihn ge— 
wann Bismarck, hinweggehend über alles, 
was jener in letzter Zeit der preußiſchen 
Politik an nörgelnden Vorſchriften hatte 
zukommen laſſen, für die Argumentation, 
daß Frankreich Preußen in der Durchführung 
ſeiner nationalen Aufgabe, wovon der Er— 
werb der Herzogtümer der erſte Schritt ſei, 
nur unterſtützen könne, »denn ein ſtrebſames 
Preußen wird ſtets hohen Wert auf Frank— 
reichs Freundſchaft zu legen haben, während 
ein entmutigtes ſeinen Schutz in defenſiven 
Bündniſſen gegen Frankreich ſuchen wird. 


Abb. 125. 


Staatsminiſter M. Fr. Rud. Delbrück, 
Präſident des Bundes- und Reichskanzleramtes (1867-1876). 
(Photographie von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 
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Abb. 126. Lothar Bucher. 
(Nach einer Lithographie von Hermann Eichens. 
Verlag von Pietro Del Vecchio in Leipzig.) 


Bedeutſam war, daß es Preußen nun- 
mehr auch gelang, unter Benutzung einer 
der neuerdings bei den Mittelſtaaten häufige⸗ 
ren Verſtimmungen gegen Djterreich, deren 
Anerkennung des neuen Königreiches Italien 
herbeizuführen, was in Form von Handels— 
vereinbarungen zum Ausdruck kam. Von 
hier datieren die erſten Anfänge der Populari⸗ 
tät Bismarcks und der Pruſſiani in Italien, 
im Gegenſatz zu Oſterreich, den Tedeschi. 

Für Preußen, zumal für den König, 
konnte das aus dem Umſturz legitimer 
Throne geborene Königreich Italien von 
Gottes und des Volkes Gnaden an ſich nur 
Heine „unliebſame Allianz“ fein. Aber ein 
Bündnisplan mußte zur näheren Erwägung 
treten, als ſich immer deutlicher zeigte, wie 
ſehr Bismarck mit der bloßen »Verkleiſte⸗ 
rung der Riſſe- recht gehabt hatte. Schon 
begannen die öſterreichiſchen Behörden ihre 
jetzige Alleingewalt in Holſtein zur Ermög— 
lichung auguſtenburgiſcher Veranſtaltungen 
gegen Preußen auszunutzen. Schwüler als je 
vorher ward die Stimmung zwiſchen beiden 
Mächten; dazu wurden mittelſtaatliche Auße— 
rungen bedenklichſter Art laut. Die preußi- 
ſchen Militärs waren überzeugt, je bälder 
der Krieg ausbreche, deſto leichter ſei er 
zu führen. Es war nicht gleichgültig, daß 
ſo auch der General Edwin von Manteuffel, 


Preußen und Italien. 


der Vetter des früheren Miniſters, ſprach, 
der das Ohr des Königs beſaß und bisher 
gegenüber Bismarck ſtets eine verdroſſene 
Haltung eingenommen hatte, »ftets ableh— 
nend und mißtrauiſch und bei Meinungs- 
verſchiedenheiten abſprechend wie ein Ober- 
tribunal, ohne Würdigung der Gegengründe, 
ohne Offenheit über die eigenen.“ »Wir 
können beide leben, ohne uns zu lieben, 
hatte Bismarck ſchon 1857 geſagt: »er in 
feiner Mördergrube hinter dem Marſtall 
und ich an dem Waſſerfaß der Danaiden 
in der Eſchenheimer Gaffe.« 

Am politiſchen Barometer erſchien das 
bedeutſame Wetterzeichen einer franzöſiſchen 
Gebietshoffnung: „der Grenzen von 1814”, 
wie Napoleon mit einiger Gewundenheit 
ſich beſchied, d. h. Landau und Saarbrücken 
nebſt Zubehör. Darauf gab Bismarck den 
ſtolzen Beſcheid: nach dem unerſchütterlichen 
Entſchluß des Königs kann niemals von 
einer Überlaſſung deutſchen Landes die Rede 
ſein. Aber trotzdem wußte er Napoleon 
dahin zu dirigieren, daß dieſer ſelber Ita— 
lien dem Bündniſſe mit Preußen zudrängte, 
weil er ſeine ſtereotype Hoffnung wieder 
hegte, wenn der Krieg da ſei oder zu Ende 


Abb. 127. 
Generalpoſtmeiſter Heinrich Stephan. 
(Photographie von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 


Verſuche friedlicher Löſung. 
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Abb. 128. Otto Camphauſen, 
1869—1878 preußiſcher Finanzminiſter. 


gehe, dann endlich als der europäiſche 
Schiedsrichter volle Entſchädigung zu finden. 
So war denn alles ſo weit, daß Moltke für 
Preußen nach Florenz gehen ſollte. Da 
erſchien ſchon General Govone für König 
Viktor Emanuel in Berlin, und am 8. April 
1866 ward das Bündnis fertig. Italien 
hatte die Entſcheidung über Krieg und 
Frieden ganz in Preußens Hände gelegt und 
auch darin nachgegeben, daß es nur Venetien 
als Siegespreis zu verlangen zuſagte, nicht 
auch mit ſonſtigen Kronländern Oſterreichs 
verbundene Gebietsteile (Welſchtirol, Trieſt). 
Über einen bevorſtehenden Krieg hinweg 
hatte Bismarck, alten Gedanken treu, ſchon 
jetzt der innerlichen Wiederverſöhnung mit 
Oſterreich ſorglich vorgearbeitet, ja ſogar 
die vorläufig kaum denkbare Möglichkeit 
offen gehalten, zu einem ſolchen Einverſtänd⸗ 
nis und Bündnis mit Ofterreich einſtmals 
auch Italien hinzuziehen zu können. 

So ſtanden die Dinge auf der Schneide 
des Schwertes. Und in dieſem Moment, 
da die Herzogtümer als Siegespreis zurück— 
traten vor der größeren deutſchen Pflicht: 
wenn einmal Krieg nötig ſei, dann aus 
ihm aber auch die Neugeſtaltung des Bundes 
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hervorgehen zu laſſen, — in dieſem Moment 
nahm Bismarck noch einmal verſchiedene 
Möglichkeiten auf, trotz allem ohne Blut 
und Eiſen voranzukommen. Er wollte alle 
Wege verſucht haben, ehe er den gefähr— 
lichſten ging. So betraute er v. Gablenz 
im Mai mit dem Vorſchlage eines Ab— 
kommens, das er erſt Friedjung für ſein 
Buch: „Der Kampf um die Vorherrſchaft 
in Deutſchland 1859 —1866“ (Stuttgart, 
Cotta Nachf. 1897) enthüllt hat. Man ver- 
handelte über eine Art militäriſcher Teilung 
Deutſchlands; darum ward es ſpäter von 
beiden Teilen ſo geheim gehalten. Es war 
ein Schachzug; konnte es mehr werden, 
ſo war es Gewinn. Die Verhandlung zer— 
ſchlug ſich, es war inzwiſchen auch ſchon zu 
ſpät geworden. Andererſeits hatte Bismarck 
auch jetzt an den »einzigen und natürlichſten 
Verbündeten in Deutſchland gedacht, das 
deutſche Volk. 

Am Tage nach der Unterzeichnung des 
Bündniſſes mit Italien, am 9. April 1866, 
brachte der preußiſche Geſandte in Frank— 
furt den preußiſchen Antrag auf Einbe— 
eines deutſchen Volksparlaments 


Abb. 129. 


Dr. Adalb. Falk, 
1872—1879 preußiſcher Kultusminiſter. 
(Photographie von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 


112 


Abb. 130. Graf Otto von Stolberg-Wernigerode, 
1878—1881 Vicepräſident des preuß. Staatsminiſteriums. 
(Photographie von Reichard & Lindner in Berlin.) 


an den Bund. Fürſten und Volk 
waren ſprachlos in Staunen und 
Verblüffung. Der die Reaktion 
ſelber war, forderte ein demokra— 
tiſches Parlament! Wer ſich über- 
haupt etwas Ernſtliches oder Be- 
ſtimmtes hierbei vorzuſtellen ver- 
mochte, der dachte an franzöſiſchen 
Plebiscitſchwindel zur Erreichung 
eines momentanen Zweckes. Die 
Stimmung der meiſten Regierungen 
gab König Georg von Hannover 
am kürzeſten durch das Wort 
„ſchauderhaft!“ wieder. Aber der 
Antrag ſtand noch vor den Sta— 
dien ſeiner Verhandlung, auf die 
er ja Anſpruch hatte — da tönten 
in die allgemeine Verblüffung und 
Ratloſigkeit ſchon die Kriegs— 
fanfaren hinein. 

Preußen hatte beabſichtigt, die 
übrigen deutſchen Staaten, wie 
1864, beiſeite zu laſſen, die Sache 
mit Oſterreich allein auszutragen. 
Dem arbeitete dieſes natürlich ent= 
gegen. Seit Ende April machten 


Der Deutſche Bund in der Kriſis von 1866. 


Oſterreich und einige Mittelſtaaten mobil, 
Preußen ſeit dem 8. Mai. Am 14. Mai 
lehnte eine Konferenz mittel- und klein⸗ 
ſtaatlicher Miniſter zu Bamberg den badi- 
{hen Antrag auf Neutralität einſtimmig 
ab. Der Bundestag beſchloß danach am 
24. Mai allgemeine Abrüſtung. Dadurch 
war, weil die beiden ſtreitenden Großmächte 
nicht ohne Abgabe von Erklärungen über 
den Abrüſtungsbeſchluß bleiben konnten, die 
Sache an den Bund gelangt, und Öfterreich 
rief deſſen Entſcheidung überdies ausdrück⸗ 
lich an. Das aber war ein formeller Bruch 
des Gaſteiner Vertrages; am 5. Juni ver- 
öffentlichte der preußiſche Staatsanzeiger 
aus deſſen Text die bündige Zuſage Dfter- 
reichs, die Zukunft der Herzogtümer nur 
durch ein Einverſtändnis mit Preußen 
allein zu ordnen. 

Am 10. Juni ſandte Bismarck den 
deutſchen Regierungen den fertigen Entwurf 
einer Bundesreform zu. Er enthielt, vielfach 
anknüpfend an die Reichsverfaſſung vom 
Frühjahr 1849, Oſterreichs Ausſchluß aus 
dem Bunde, Regelung ſeines ferneren Ver- 
hältniſſes zu dem neuen kleindeutſchen 
Bunde durch ein engeres völkerrechtliches 


Abb. 131. v. Rottenburg, Vorſtand der Reichskanzlei unter Bismarck. 


(Photographie von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 


Ausbruch des Krieges. 


Abb. 132. Hans Hugo v. Kleiſt-Retzow. 
(Nach einer Aufnahme von 1889 von Jul. Braatz in Berlin.) 


Bündnis, Verteilung des militäriſchen Ober- 
befehls zwiſchen Preußen im Norden und 
Bayern im Süden, Begründung einer Bundes⸗ 
marine und das ſchon erwähnte deutſche 
Volksparlament. Dies alles ſei nicht das 
abſolut Beſte, aber das Ergebnis der man⸗ 
nigfachſter Rückſichten extra muros et intra, 
ſchrieb Bismarck damals dem eifrigen Herzog 
Ernſt von Koburg-Gotha. Eine Generation 
könne nicht an einem Tage gut machen, was 
andere in Jahrhunderten verpfuſcht hätten. 
Auch von der öffentlichen Meinung ſei nur 
gewohnheitsmäßiges Nörgeln zu erwarten. 
Erreichen wir jetzt, was in der Anlage 
feſtſteht, oder Beſſeres, ſo mögen unſere 
Kinder und Enkel den Block handlicher 
ausdrechſeln und polieren.“ 

Da Preußen den Bruch des Gaſteiner 
Vertrags feſtgeſtellt hatte, fiel auch die darin 
enthaltene Abgrenzung in den Herzogtümern 
weg; Manteuffel rückte am 7. Juni wieder 
in Holſtein ein und ſtellte den Öfterreichern 
frei, das Gleiche in Schleswig zu thun. 
Das war ſcharfe Auslegung; aber beſſer 
mit ſcharfem Meſſer, als mit ſtumpfem 
ſchneiden, und logiſch war es unanfechtbar. 
Öfterreich jedoch ſah darin — man kann 

Heyck, Bismarck. 
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es ihm pfychiſch nicht verdenken — den 
casus belli, klagte am 11. Juni beim Bunde 
auf Friedensbruch durch Preußen und be— 
antragte ſofortige Mobilmachung. Auch 
das letztere war buchſtäblich unſtatthaft, da 
die Geſchäftsordnung wahrhaft altväteriſche 
Umſchweife des Vorgehens bei Friedens— 
bruch vorſchrieb. Und es konnte ja kein 
Friedensbruch wirklich nachgewieſen werden. 
So übte Bismark auch hier, förmlich wie 
zur Parade, feine unvergleichliche und grau- 
ſame Kunſt, den Gegner in das enge Ge— 
wirr von lauter anfechtbaren Maßnahmen 
zu treiben, bei eigener logiſcher Unangreif— 
barkeit. Der Bund aber erwies noch ein— 
mal vor dem Ende recht deutlich die 
ganze Unvereinbarkeit ſeines Inhalts und 
Formalismus mit jeder praktiſchen Frage 
größerer Politik. 2 

Am 12. Juni brach Dfterreich die 
diplomatiſchen Beziehungen zu Preußen ab. 
Letzteres hatte Sachſen, Hannover, Kur- 
heſſen und Naſſau ſchon gewarnt, indem 
es ihnen in nicht mißzuverſtehender Weiſe 
die Fortdauer ihrer Dynaſtien für den 
Fall ihrer Neutralität gewährleiſtete. Am 


12. Juni erklärte es nun, daß es die An⸗ 


Abb. 133. Eduard Lasker. 
(Photographie von J. C. Schaarwächter in Berlin. 
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nahme des öſter⸗ 
reichiſchen Antrags 
durch den Bund als 
Kriegsfall betrachte. 
Am 14. ward jedoch 
die Bundesmobil- 
machung mit neun 
gegen ſechs Stim- 
men angenommen. 
Der preußiſche Ver⸗ 
treter widerſprach 
darauf hin dem Be⸗ 
ſchluſſe als ver— 
faſſungsmäßig un⸗ 
zuläſſig, gab im 
Namen des Königs 
die Erklärung ab, 
daß Preußen den 
Bund als ` Dier, 
durch aufgelöſt be⸗ 
trachte und beendete 
ſeine Thätigkeit am 
Bunde, indem er 
den preußiſchen Ent⸗ 
wurf einer neuen 
deutſchen Verfaſſung 
niederlegte. 


Schon einmal war der Bund plötzlich 
verſchieden, 1848, und damals hatte ihm eine 
amtliche deutſche Regierung, die bayeriſche, 
den Nekrolog geſprochen: 


Ende des Deutſchen Bundes. 


Abb. 134. Eugen Richter. 


(Photographie von Guſtav Michelis vorm. Jul. Braatz 


in Berlin.) 


„Anfangs ein 


Abb. 135. Aus Varzin: 
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(Aufnahme von Ernſt Schmidt in Schlawe i/P.) 


Gegenſtand des 
Mißtrauens, dann 
der kalten Anwide⸗ 
rung.“ Diesmal 
ſollte er nicht wie⸗ 
dererwachen. — 
Ein Bruderkrieg 
kann überhaupt keine 
helle Begeiſterung 
entflammen, am we⸗ 
nigſten konnte der 
von 1866, den 
Preußen nun mit 
ſeinen wenigen Bun⸗ 
desgenoſſen außer 
Italien gegen alle 
Feinde ringsum er⸗ 
öffnete, populär ſein. 
Noch ſteckte die ge- 
bildete Welt in 
Preußen mit ihren 
Gedanken im Ver- 
faſſungskonflikt. Die 
Befreiung von Sſter⸗ 
reich, dem Schutz⸗ 
patron aller deut⸗ 
ſchen Reaktion und 


daher auch der preußiſchen Altkonſervativen, 
hat, obwohl ſie der eigentlichſte Gedanke des 
Liberalismus hätte ſein müſſen, doch gegen 
dieſen durchgeführt werden müſſen. Faſt alle 


Das Schloß, vom Goldfiſchteich aus geſehen. 


Königgrätz. 


ſchöpferiſchen Gedanken find vom Liberalis- 
mus ausgegangen, verwirklicht worden ſind 
ſie von den großen Einzelmännern, die er 
als Gewaltmenſchen von ſich ausſchloß und 
bekämpfte. Er hat doch alle wahrhaft be— 
freienden und als ſolche bleibenden Thaten, 
die nach den Befreiungskriegen geſchahen, 
den Kronen zu thun übriggelaſſen. Auch der 
preußiſche Fortſchritt ſah das jetzt, im Jahre 
1866, ein, als Bismarck den Krieg gegen 
die Hochburg des politiſchen Stillſtandes 
und der Reaktion begann; einer ſeiner Ab- 
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licher Mannszucht und Stärke einherzog zur 
Schlacht, die Fahnen hoch im Winde, und 
voran dem Heere, auf den alten Sieges— 
pfaden des großen Friedrich, ſeines Werkes 
und Ruhmes rechter königlicher Erbe und 
Vollender. 

Freilich kein Krieg war's, um von 
Dichtern beſungen zu werden, kein itber- 
mütig Soldatenlied klang auf, wie ſonſt 
allemal. Unendlich viel traurige Cinzel- 
heiten für ein deutſch fühlendes Herz ver— 
knüpften ſich mit dieſen Kämpfen; manch 


Abb. 136. 


geordneten ſagte: Siegt Preußen, ſo ſind 
wir verloren. 

Und doch empfand man mehr, als man 
ſie zugeben wollte, die Erlöſung. Es war 
wie das ſeltſam gemiſchte Gefühl, wenn 
nach langer lähmender Schwüle die bleiernen 
Gewitterwolken, einander übertürmend, her- 
anjagen und der Sturm vor ihnen her — 
das iſt die Befreiung, daß ſich das Unwetter 
nicht mehr zerteilen kann. Tiefer atmet 
die Bruſt die verwandelte Luft, und im 
Herniederzucken der erſten Feuerſtrahlen löſt 
die Spannung ſich in die kraftvolle Freude 
an der Schönheit entfeſſelter Übergewalt. So 
jauchzte die Seele des preußiſchen Staats 
nun mit im Sturme, als fein Heer in herr- 


Varziner Schloß. Der „Neubau“, Wohnung des Fürſten. 


Führer oder Offizier ſtand im Lazarett 
am Lager oder auf blutigem Blachfeld an 
der Leiche eines Gegners, dem er noch vor 
kurzen Jahren, ja Wochen die Hand als 
Freund gedrückt. Und dennoch, jeder em— 
pfand's: für Deutſchland war es hohe Zeit 
geweſen, daß der Kampf geſchah. 

Der Tag von Königgrätz ward ge— 
ſchlagen; die größte Schlacht des Jahr- 
hunderts nach Max Jähns' Bezeichnung, 
und Stunden hindurch auf preußiſcher Seite 
eine Schlacht des bangen, ſorgenvollen 
Harrens auf Gelingen und Entſcheidung. 
„Bismarck, diesmal hat uns der brave 
Musketier noch einmal herausgeriſſen!“ In 
dieſe Worte Roons ſtrömten beider über- 
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mächtige Empfindungen am müden Abend 
nach der Schlacht zuſammen. 

Die Dfterreicher zogen ſich zurück auf 
— Olmütz. Welch ein Gedanken jetzt bei 
dieſem Namen alter Schmach! Eine Wen⸗ 
dung des Feldzugs war von der tapferen, 
aber ſchlecht geführten öſterreichiſchen Armee 
nicht mehr zu erwarten. Moltke ſagte es 
dem König am Schlachtabend. Da ſetzte 
Bismarck hinzu: »So handelt es ſich von 
jetzt an darum, die alte Freundſchaft mit 
Oſterreich zurückzugewinnen.“ 


Bismarck im Felde. 


großen Fuchs. Sonſt gewöhnt, das Erlebte 
auch immer in ſich durchzuleben, was in 
Rieſenverhältniſſen nur ein Rieſenmenſch 
kann, kam er hier mit dieſem Bedürfnis 
in die Brüche. In dem Treiben, hatte er 
ſeiner Gemahlin geſchrieben, komme er gar 
nicht mehr zum Gefühl der Lage, als nachts 
im Bett, und das konnte er nicht brauchen; 
er bat ſie um einen Roman, aber nur 
einen auf einmal. Man kann ſich nicht 
wundern, wenn Leute wie er über die praf- 
tiſche Verwendbarkeit der „ſchönen Lit- 


Abb. 137. 


Die Schuld am militäriſchen Unterliegen 
Sſterreichs hat größtenteils der Name des 
Feldzeugmeiſters Benedek auf ſich zu tragen 
gehabt. „Entweder ſteh ich in kurzer Zeit 
auf dem Poſtamentl, oder es ſchaugt mi 
kein Hund mehr an,“ ſollte er vorher 
geſagt haben. Daß er die Niederlage vor- 
hergeſehen, daß er gewarnt und abgelehnt 
habe, aber zum Schweigen durch ein Ehren— 
wort bis übers Grab hinaus verpflichtet 
wurde, darüber hat ebenfalls Friedjung 
neuerdings Materialien gebracht. 
Bismarck war während der Märſche faſt 
immer im Sattel geweſen, auf ſeinem 


Aus Varzin: Arbeitszimmer des Fürſten. 
(Aufnahme von Ernſt Schmidt in Schlawe /P.) 


teratur“ mehr hygieniſch denken. Nicht fo 
gut, daß die ruhebedürftigen Gedanken an- 
geregt und feſtgehalten werden, nicht ſo 
ſchlecht, daß ſie gleich loslaſſen und wieder 
durchgehen — das war ſo ungefähr die 
Kaffe von Romanen, die er ſich per, 
ordnete. S 

Der Friedensſchluß mit Ofterreich mußte 
herbeigeführt werden unter ſteter Bedrohung 
durch Frankreich. Mehr wie je hatte der 
kaiſerliche Rattenfänger in den vergangenen 
Monaten das ſchwer berechenbare Hinund— 
herſchwanken zwiſchen politiſcher Bonhomie 
und Unverſchämtheit geübt, das die ganze 


Die franzöſiſche 


Politik. 1866. 


Geſchichte ſeiner deut⸗ 
ſchen Politik fenn- 
zeichnet. In den erſten 
lebhafteren Kriegs- 
lärm, den er ſelbſt 
mit am meiſten durch 
ſein Zureden bei Ita⸗ 
lien herbeigeführt, 
warf er einen Kon⸗ 
greßvorſchlag hinein. 
Glaubte er von der 
Vollendung des neuen 
einigen Italien auf 
Oſterreichs Koſten als 
einer That Napoleo- 
niſcher gloire gerade⸗ 
zu die Fortdauer 


Lt a 


ſeiner Dynaſtie ab- 
hängig, ſo durfte er 
andererſeits die Rich⸗ 
tung der franzöſiſchen 
Anſchauungen nicht 
Deutſchlands Uneinigkeit und politiſcher 
Leiſtungsunfähigkeit nach Thiers' Worten 
einen Teil des europäiſchen Völkerrechts 
ſah. Oſterreich hatte den Kongreß be— 
ſtimmt abgelehnt: daß er ihm Venetien 
nehmen würde, war unzweifelhaft, und 


Abb. 138. 


verletzen, die in 
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Abb. 139. 


Aus Varzin: 
(Aufnahme von Ernſt Schmidt in Schlawe / P.) 


Aus Varzin: 


Das Schlafzimmer des Fürſten. 


wenn der Kaiſer das Land verlieren mußte, 
ſo ſollte es doch nur nach einem ehren— 
haften Kriege ſein. Darauf hin ſtürzte ſich 
Napoleon in ein wüſtes Durcheinander von 
Unredlichkeiten und Unmöglichkeiten nach 
allen Seiten hin, worunter er Sſterreich 
für die Preisgabe des linken Rheins ſogar 


Empfangszimmer. 


(Aufnahme von Ernſt Schmidt in Schlawe iP.) 
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die Wiederherſtellung des alten Zuſtandes 
in Italien vor 1859/60 verſprach. Was Bis- 
marck ſich aus den Anerbieten und Zuſagen 
des Vielgeſtaltigen während des ſiegreichen 
Beginnes des Feldzuges feſthielt, war: Bue 
geſtändnis der Vergrößerung Preußens durch 
die gegneriſchen norddeutſchen Staaten und der 
Gründung eines neuen Deutſchen Bundes, 
wofür er ſchließlich verſprach, daß die Siid- 
ſtaaten für ſich bleiben ſollten. Er hätte 
auch dies Verſprechen vermeiden können, 
wollte das aber gar nicht mehr — aus 
Gründen, von denen die Grobſchmiedspolitik, 
die Napoleon betrieb, keine Ahnung hatte. 
Dieſer vielmehr ſah Deutſchland aufgelöſt 
in eine zukünftige Trias, wobei der Sonder— 
bund der Südſtaaten — den er ſchlankweg 
vorausſetzte, aber zum Gegenſtand von Ab- 
machungen zu erheben verſäumte — ihm 
als ein neuer Rheinbund vorſchwebte. So 
war er ſeiner Pariſer Oppoſition gegenüber 
ſehr zuverſichtlich geſtimmt. 

Aber nun war das gewaltige König— 
grätz erfolgt, Deutſchland, das Aſchenbrödel 
der Nationen, warf das Bettelkleid der 
politiſchen Armſeligkeit ab und ſchritt einher 
im preußiſchen Königsmantel als ruhm— 
gekrönte Siegerin. Das war wie jähe Schläge 
ins Geſicht der grande nation. Von 
angoisses patriotiques ſprach man in der 
franzöſiſchen Kammer, und „Rache für 
Sadowa“ ſcholl es von der Straße zu den 
Fenſtern des Schiedsrichters von Europa 


Die Friedensverhandlungen. 


empor. Alsbald verlangte dieſer als „Ent- 
ſchädigung“ für Frankreich den linken Rhein; 
Benedetti, ſein Geſandter bei Preußen, ein 
ehrenwertes Opfer ſeiner Inſtruktionen, hatte 
Befehl, unerſchütterlich zu ſein. Aber er 
wurde recht beklommen, als Bismarck Fraktur 
mit ihm ſprach: »Wir rufen nicht bloß die 
geſamte deutſche Nation auf, ſondern wir 
machen auch ſofort Frieden mit Sſterreich 
auf jede Bedingung, überlaſſen ihm ganz 
Süddeutſchland, laſſen uns ſelbſt den Bundes- 
tag wieder gefallen. Aber dann gehen wir 
auch vereinigt mit 800 000 Mann über 
den Rhein und nehmen euch den Elſaß ab, 
unſere beiden Heere ſind mobil, Ihre ſind 
es nicht, die Folgen denken Sie ſich ſelbſt! 
. . Machen Sie Seine Majeſtät den Kaiſer 
darauf aufmerkſam, daß ein ſolcher Krieg 
unter gewiſſen Eventualitäten ein Krieg 
mit revolutionären Donnerſchlägen werden 
könnte!« Bismarck wußte, daß Napoleon 
mit gutem Mut nicht Krieg führen durfte, 
aber möglicherweiſe konnte auch auf dem 
franzöſiſchen Throne Va banque geſpielt 
werden. So beeilte er den Abſchluß mit 
Oſterreich. Die alte „Union“, der flein- 
deutſche Bund mit Einſchluß von Süd— 
deutſchland war für diesmal aufgegeben. Um 
ſo mehr, als auch nach anderen Seiten hin 
die Frageſtellung ſich während gewiſſer Zeit 
ſo formuliert hatte: nationale Bundesreform 
oder phyſiſche Vergrößerung Preußens im 
Norden. Zuerſt hatte Bismarck mehr erſterer 
zugeneigt; die letz— 
tere Eventualität 


Abb. 140. Der Tempel im Park von Varzin. 


war geeigneter, 3u- 
gleich mehrere in- 
nere Widerſtände zu 
beſeitigen, ferner, 
wie geſagt, denjeni⸗ 
gen Frankreichs. 
Napoleon ließ ſich 
durch die Selbitän- 
digkeit Süddeutſch⸗ 
lands jo ſehr be- 
friedigen, daß er 
die norddeutſchen 
Annexionen ſogar 
empfahl. Freilich 
wollte er auch noch 
ſeinen eigenen Ge- 
winn, wie ſolchen 
im Jahre 1859 
Italien ihm hatte 


Die Schonung Öfterreiche. 
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zahlen müſſen. In unglaub- 
licher Naivetät ließ Benedetti 
in den Verhandlungen, womit 
Bismarck die franzöſiſche Poli⸗ 
tik ohne jede Andeutung von 
poſitivem Entgegenkommen zu 
beſchäftigen und hinzuhalten 
fertig brachte, dem preußiſchen 
Miniſterpräſidenten zweimal die 
ſchriftliche Aufzählung in Hän- 
den, was Frankreich als Gegen— 
ſtand ſeiner Wünſche in Be- 
tracht zog: die Rheingebiete 
Preußens und Bayerns, Luxem- 
burg, Belgien. Gerade als die 
Friedenspräliminarien von 
Nikolsburg mit Sſterreich am 
26. Juli zur Unterzeichnung 
auf Bismarcks Tiſche lagen, 
meldete Benedetti ſich wieder, 
dem neuerdings in ruſſiſchen 
Kongreßforderungen eine ge— 
wiſſe Hilfe erwachſen war. Da 
ließ er ihn gar nicht zu Wort 
kommen, er nehme heute keine 
amtlichen Mitteilungen an, und 
ſprach über dies und das. 
Als der Botſchafter gegangen 
war, eilte die Kunde von 
der Unterzeichnung der Frie— 
denspräliminarien in die Welt 
hinaus. 


Abb. 141. 
(Zeichnung von Anton v. Werner. 


XIV. 


Auf der Harfe laut und leiſe 
Sind geſpannt der Saiten viel, 

Jede tönt nach ihrer Weiſe, 
Dennoch gibt's ein klares Spiel. 


Geibel. 


Die Beſorgnis vor Frankreich hatte den 
geringſten Anteil daran, wenn Bismarck es 
dem Kaiſer Franz Joſef ſo leicht als mög— 
lich gemacht hatte. Zu dem alten Plane 
des Bündniſſes nach der Löſung geſellte 
ſich die Einſicht, daß Oſterreich als Groß— 
macht unentbehrlich ſei, daß ein Völkerbeſtand 
von Jahrhunderten bei all ſeinem Mangel 
an Homogenität dennoch ein hiſtoriſch Ge— 
wordenes darſtelle, welches man beſſer re- 
ſpektiere, anſtatt einer völlig verhüllten Zu⸗ 
kunft vorzugreifen; dazu trat die Erwägung, 
daß Oſterreich ſchon darum kein deutſches 


Lektüre von Scheffels „Gaudeamus“. 
Verlag von Paul Bette in Berlin.) 


Land verlieren dürfe, damit ſein Schwer⸗ 
punkt nicht ſofort nach Ofen gerate. Der 
Verluſt von Venetien, welches Italien 
ausgeliefert bekam, war eine ganz andere 
Sache und hatte ſeit 1859 von Habsburg 
ſelber nur als eine Frage der Zeit betrachtet 
werden können. Es iſt bekannt genug, daß 
Bismarcks Mäßigung gegenüber dem unter- 
legenen tapferen Feinde die Meinung des 
Königs nur ſehr ſchwer zu ſich herüberzog. 
So natürlich es für König Wilhelm war, 
großherzig-edelmütig gegenüber benöteten 
Fürſten — wie dem Auguſtenburger — 
zu fein, jo ſchwer verzichtete er auf die ein- 
fache Empfindung von dem Rechte des 
Siegers, der Gut und Blut eingeſetzt hat 
und ſeines Lohnes wert iſt. 

Wären nicht weitere Umſtände, darunter 
ruſſiſche Fürſprache, zu Hilfe gekommen, fo 
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Die Annexionen. — König Ludwig II. 


würde Bismarck wohl mit noch 
größerer Gefahr des Mißlingens 


die Verſtümmelung Bayerns 
und Heſſen-Darmſtadts und da— 
mit das erniedrigte Weiter⸗ 


beſtehen unverſöhnlicher Dynaſtien 
bekämpft und gehindert haben. 
Aber die längſt den natürlichen 
Wegen einer geſunden nationalen 
und inneren Entwickelung feind- 
ſeligen Souveränetäten von Han- 
nover, Kurheſſen und Naſſau, die 
Reichsſtadtherrlichkeit von Frank⸗ 
furt verſchwanden, von Minder- 
heiten betrauert. An Sachſens 
Integrität lag Bismarck auch 
nichts; das albertiniſche Haus hatte ſie dem 
ehrenwerten Betreiben der Wiener Politik 
zu verdanken, auf das Bismarck einging. 
Was Bayern anlangt, hätte manch Klei— 
nerer in Bismarcks Lage ſchwerlich wider- 
ſtanden, Napoleon durch den heiß erſehnten 
Preis der Rheinpfalz in einen Helfer 
zu jeglichem Schalten in Deutſchland um⸗ 
zuwandeln und nebenbei, unter der bequemen 
Deckung durch eigene Zwangslage, den 
größten und dem Preußentum fremdeſten 
der Mittelſtaaten erheblich zu verringern. 

Das empfand auch König Ludwig II. 
wohl, ebenſogut wie es die Bevölkerung 


Abb. 142. Vignette von Ed. Daelen, Düſſeldorf, 
aus „Bismarcks Himmelfahrt“. 


der bayeriſchen Pfalz empfunden und jeit- 
dem die Bismarckverehrung ſo ganz be— 
ſonders treu in ihre Herzen geſchrieben 
hat: deswegen, und keineswegs nur aus 
leichterer Begeiſterungsfähigkeit eines offe- 
nen, lebhaften und weintrinkenden Volkes. 
Der bayeriſche König aber trug das 
Bedürfnis, dem Gegner, der ihn nach 
außen dennoch beſchützt und im Frieden 
geſchont hatte, königlich vor allem Volke 
zu danken und bot dem König Wilhelm 
noch in den Auguſttagen den Mitbeſitz der 
alten Zollernburg zu Nürnberg an: 
„Wenn von den Zinnen dieſer gemeinſchaft⸗ 

lichen Ahnenburg 

die Banner von 


Abb. 143. 
regelmäßig die Wohnung des Fürſten. 
(Photographie der Kunſtanſtalt Lautz & Iſenbeck in Darmſtadt.) 


Aus Kiſſingen: Die obere Saline, 


Hohenzollern und 
Wittelsbach verei⸗ 
nigt wehen, möge 
darin ein Sym⸗ 
bol erkannt werden, 
daß Preußen und 
Bayern einträchtig 
über Deutſchlands 
Zukunft wachen, 
welche die Vor⸗ 
ſehung durch Ew. 
königliche Majeſtät 
in neue Bahnen ge⸗ 
lenkt hat!“ 

Schon 1866 
wäre, was die 
deutſchen Staaten 
ſelbſt anlangt, der 
Deutſche Bund mit 
Einſchluß des Sü⸗ 
dens möglich ge— 
weſen. Aber Bis- 


Der Indemnitätsantrag. — H. v. Treitſchke. 


marck hatte gegenüber Napoleon darauf 
verzichtet, den 1866er Friedensſchluß 
dafür auszunutzen, und er hielt auch 
weiterhin ſein Wort. Für einen zeit⸗ 
weiligen Verzicht ließ er die Möglich— 
keit einer weit ſchöneren Vollendung offen, 
als ſie jetzt möglich geweſen wäre. Das, 
was Deutſchlands öffentliche Meinung und 
ſeine Fürſten 1870/71 dem hohenzollern⸗ 
ſchen Führer freudig zu Füßen legten und 
über Annehmen hinaus darboten, 
das wäre 1866 doch nicht denkbar 
geweſen, und kein echtes Jubellied 
des Volkes wäre ſchon aufge— 
klungen: Nicht mehr ſcheidet uns 
der Main! 

Aber der das Gebiet des 
ſpäteren Reiches umfaſſende Zoll- 
verein ward nun mit Zollbundes- 
rat und Zollparlament ausgeſtattet. 
Ferner knüpfte Bismarck das wei⸗ 
tere, in die Zukunft deutende 
Band der Defenſiv- und Militär- 
verträge. Der ihm für dieſe die 
Wege geebnet, war kein anderer 
als Napoleon, durch ſeine ſtete 
Bedrohung der Pfalz und des 
Rheins — der ſich von ſeiner 
1866 er Politik den endgültigen 
Zerfall Deutſchland in eine der 
franzöſiſchen Benutzung ſtets offene 
Trias verſprochen! 

Und nicht minder, als der 
militäriſche Beſiegte, ſollte der be- 
ſchämte parlamentariſche Feind die 
überlegene Mäßigung und Größe 
des Siegers empfinden, welcher 
vor Europa die Blöße des volks— 
vertretenden Unverſtandes zudeckte 
und durch die freiwillig gebaute 
Brücke des Indemnitätsantrages 
es den bisherigen Gegnern ſo 
leicht machte, zu ihm hinüberzukommen. 
So erfüllte er den Beſten und Einſichtigſten 
in der ganzen Nation, was ſie von ihm 
erhofft. Mit Heinrich v. Treitſchke, der ihm 
ſchon durch Briefwechſel bekannt war, hatte 
Bismarck kurz vor dem Ausbruch des Krie— 
ges von 1866 angeknüpft, um ihn, der da— 
mals Profeſſor im feindlichen und feind— 
ſeligen Freiburg war, den weithin ſchon 
bekannten feurigen, geiſtſprühenden Vor— 
kämpfer und Herold der deutſchen Aufgabe 
Preußens, nach Berlin zu ziehen; da ant— 
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wortete ihm Treitſchke mit ſchöner Männ- 
lichkeit und ehrlichem Rate zugleich: „Ich 
habe aus dem Gange, den die königliche 
Regierung bisher genommen hat, nicht die 
Hoffnung ſchöpfen können, daß ich ihr 
meine Dienſte widmen dürfe. . .. Die Her⸗ 
ſtellung des Budgetrechts und die fort— 
reißende Kraft des Krieges — das ſind 
nach meinem Ermeſſen die einzigen Mittel, 
die verirrte öffentliche Meinung wieder zur 


Abb. 144. 


Bismarck im Jahre 1877. 
(Nach einer Photographie von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 


Beſinnung zu bringen. Selbſt nach einem 
Siege unſerer Waffen wird, wenn der Kon— 
flikt im Innern nicht beigelegt ijt, das un⸗ 
überwindliche Mißtrauen der Liberalen den 
Bundesreformplänen die größten Schwierig— 
keiten bereiten. Ew. Excellenz ſind in 
unſerem Lande durch die Gnade des Him— 
mels faſt wunderbar erhalten worden. 
Möchte es Ihnen auch gelingen, den Frieden 
im Innern wiederherzuſtellen, der für das 
Gelingen Ihrer groß gedachten nationalen 
Pläne notwendig iſt.“ Bismarcks Antwort 
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Beendigung des Konflikts in Preußen. 


Abb. 145. 


vom 11. Juni ehrte Treitſchkes grund- 
ſätzliches Bedenken und ſprach von »ernſt— 
lichen Bemühungen, eine Verſöhnung her— 
beizuführen«. Solche ſind damals gemacht 
worden, es fanden Beſprechungen mit her- 
vorragenden Abgeordneten ſtatt; aber der 
König blieb unzugänglich für jedes Nach— 
geben. So feſt war er wieder in ſein 
Recht und ſeine Überzeugung eingelebt. Erſt 
von der ſtolzen Siegeshöhe herab, nach ge— 
thanem Werke fand Bismarck ihn geneigter 
und durfte den Antrag einbringen. 230 
Abgeordnete beſchloſſen die Indemnität mit 
freudigem Ja, 75 hätten mit Waldeck und 
Virchow einen ſchöneren Weg zur deutſchen 
Einheit gekannt, den „Weg durch die Frei— 
heit“, und ſagten Nein; dieſe von ſich ſelbſt 


Bismarck-Denkmal in Köln, von Schaper. 


nicht zu Befreienden blieben un⸗ 
entwegt und meinten immer 
noch, wenn jo viele mitein- 
ander auf dem Holzwege ſeien, 
ſo müßte das der richtige ſein. 

Übrigens, niemals hätte Kö⸗ 
nig Wilhelm zugeſtimmt, wäre 
der Sinn des Indemnitäts- 
antrages eine bedauernde Bitte 
und ſeine Annahme ein Vergeben 
geweſen. Er hatte über den 
Verfaſſungskonflikt längſt in ſich 
ſelbſt eine löſende ſtaatsrechtliche 
Theorie zurechtgelegt; er ver- 
langte auch jetzt nur das nach⸗ 
trägliche Erteilen einer Gut— 
heißung, die der eine und zwar 
der für den Staat verantwort⸗ 
liche verfaſſungsmäßige Träger 
des öffentlichen Wohles von 
dem zweiten in einem Augen⸗ 
blicke, da er ihrer nach ſeinem 
Pflichtermeſſen bedurfte, nicht 
hatte erlangen können. 

Im Volke war der Proteſt 
der Landtagsminderheit verhallt, 
hier war alles vergeſſen, alles 
gut. Nun endlich hatten ſie ſich 
gefunden, der Thatenheld und die 
einſtigen Männer des Schwarz- 
rotgold, nun führte das ver— 
läſterte harte Stockpreußentum 
die etwas verblühte Burſchen⸗ 
ſchaft zum Altar und verwan⸗ 
delten ſich dieſer in einer ſoliden, 
vernünftigen Ehe halbvergeſſene 
Träume der Jugend in unge 
ahnte ſpäte Wirklichkeit. — Von 1866 an 
erſchienen und folgten in ganz Europa raſch 
aufeinander die Biographien Bismarcks; 
1869 ward (in Heſekiels Buche, Bielefeld 
und Leipzig) die Welt zuerſt durch mit⸗ 
geteilte Briefe von ihm in Entzücken und 
ſtaunende Überraſchung verſetzt. Die Ara 
war endlich gekommen, wo man ihn zu 
begreifen und auch als Menſchen zu er- 
kennen, wo man völlig über ihn umzu- 
denken und, in Abthun und Verlaſſen jahr- 
zehntelanger Anſchauungen und Doktrinen, 
das politiſche Lernen und Meinen aus ihm 
zu entnehmen, nach ihm ſich zu bilden begann. 

War er bisher im beſten Falle der 
Ultrapreuße und der „ſtarre“ Bismarck ge- 
weſen, ſo wurden nun die Herzenstöne laut. 


Popularität Bismarcks. — Der Norddeutſche Bund. 


Im Gegenſatz zum preußiſchen Fortſchritts⸗ 
manne, der die geballte Fauſt in der Taſche 
hielt, ſandte der alte Burſchenſchafter, 
Feſtungsgefangene und Hochverräter, der 
Mecklenburger Fritz Reuter ſeine Werke 
„dem Manne, der die Träume meiner 
Jugend und die Hoffnungen des gereiften 
Alters zur faßbaren und im Sonnenſchein 
glänzenden Wahrheit verwirklicht hat. ... 
Gott ſegne Sie für Ihr Thun! Sie haben 
ſich mehr Herzen gewonnen, als Sie ahnen.“ 
Als alte gute Freunde hieß Bismarck die 
Reuterſchen Bände willkommen, »die in 
friſchen, mir heimatlich vertrauten Klängen 
von unſeres Volkes Herzſchlag Kunde 
geben«, 

Und nun begann auch die ſchöne hoff— 
nungsfreudige Zeit des Sicheinrichtens im 
neuen Bunde: ein Ein⸗ 
richten übrigens, wie in 
einer bald noch zu ver— 
größernden Wohnung. 
Schon bekam man einen 
„Reichstag“, denn Ge— 
ſchmack und althiſtoriſches 
deutſches Erinnern em— 
pfahlen dieſen Namen dem 
eines Volksparlaments 
vorzuziehen. Ebenſo ward 
der Ausdruck „Kanzler“ 
wiederaufgenommen, ſo 
verſchieden der moderne 
hohe Beamte, der in 
Kraft und Treuen das 
Steuer des Bundes und 
Reiches führen ſollte, von 
dem früheren Reichserz— 
kanzler in Germanien war, 
dem die Krone meiſternden 
und die feindliche Fürſten⸗ 
oligarchie anführenden Erz— 
biſchof von Mainz. Bis⸗ 
marck perſönlich war es 
wieder, der den Zauber 
der uralten Namen nicht 
entbehren wollte und ſie 
jener ſchönen Phantaſie 
dargeboten hat, die ſo 
gern und wohlthätig um 
die kahlen Gebäude der 
Staatsjuriſten die poe- 
tiſchen Blütenranken der 
Erinnerung zieht. Die 
Hauptſache war, der neue 
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Bau ſtand da, feſt und wohlverſehen auf 
ſicherem Grunde, in allem ſo beſchaffen, 
um das noch fehlende krönende Stockwerk 
auf ſich zu nehmen. 

Die drei Südſtaaten hatten das Recht, 
nicht die Pflicht bekommen, einen beſonderen 
Südbund zu bilden, ſie machten keinen Ge— 
brauch davon. Schon begehrte Baden, ſich 
dem Norddeutſchen Bunde anzuſchließen, aber 
Bismarck wehrte ab. Er wollte das treu— 
nationale Land von dem übrigen Süddeutſch— 
land nicht löſen, um nicht am Ende »den 
Milchtopf abzuſahnen und den Reſt ſauer 
werden zu laſſen«. Aber in Nord und Süd 
empfand man, es handle ſich nur noch 
um Fragen der Zeit. Prophetiſch klang 
es überall Erfüllung: ein Deutſches Reich, 
ein Kaiſer, erſtanden vom Kyffhäuſertraum, 


Abb. 146. Bismarck im Küraſſierhelm. 
(Photographie von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 
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— vielleicht auch Straßburg wieder deutſch, 
die geraubte, die wunderſchöne Stadt . . .! 
So rauſchten und flüſterten geheimnisvoll 
die Blätter der aus uralter Wurzel auf 
neuem Stamm ergrünten deutſchen Eiche. 
Und ein Lied von Karl Tannen ſummte 
mit leiſem Meeresrauſchen dazwiſchen, faſt 
wie aus vergeſſenem Traum: 


Germania, du Mutter mein, 
Du ſammelſt deine Glieder ein, 
Vergiß auch nicht dein kleinſtes Kind 
Umbrauſt von Wogendrang und Wind — 
Rot is de Kant, 
Witt is dat Sand, 
Das iſt das deutſche Helgoland! 


— Aus allgemeinen geſchichtlichen Gründen 
konnten die Neuſchöpfungen von 1866/67 
eigentlich nur in Verbindung mit dem 
Liberalismus vorgenommen werden. Ge— 
dankenbildend und gedankenverbreitend ſind 
ſelten oder ſo gut wie nie die herrſchenden 
Schichten, ſondern nur die emporſtrebenden 
und anſteigenden. In dieſem Falle alſo 
das Bürgertum und der Liberalismus. Von 
jeher hat jenes Streben ins Weitere, das 
mit dem Handel und Wandel des Bürger— 
tums verbunden ijt, dieſen Stand zum anti- 
partikularen in unſerer Geſchichte gemacht. 
Hatte andererſeits der Liberalismus zu viel 
durch Doktrinarismus geſündigt und ſich 


Mitwirkung des Liberalismus. 


einer feſten Leitung durch die Monarchie 
bedürftig gezeigt, ſo ſollte dieſe auch jetzt 
und für die Zukunft vorbehalten werden. 
Bismarck hatte, wie wir wiſſen, den Ge⸗ 
danken des nationalen Volksparlaments auf 
breiteſter Grundlage ſchon öfter erörtert 
und amtlich vorgeſchlagen. Er blieb jetzt 
konſequent und einem abgegebenen Worte 
getreu, ſo wenig Glauben es bisher ge— 
funden haben mochte. Indeſſen brauchte 
es ihm keine Überwindung zu koſten, daran 
feſtzuhalten. Er betrachtete das allgemeine 
Stimmrecht als wertvolles Mittel gegen 
zweierlei damals gefürchtete Hemmniſſe und 
Gefahren im neuen einigen Deutſchland. 
Erſtlich: die Dynaſtien und Fürſten. Er 
empfand gegen ſie — denen er ſeitdem ein 
von wahrer Hochachtung und dankbarer 
Treue beſeelter erſter Diener werden ſollte 
— bis 1866 »keine Verbindlichkeit«, wenige 
ausgenommen; er traute noch nicht, ob die 
alten Rheinbundsvelleitäten und partikularen 
Auslandsſchleppenträgereien je einer ganz 
ehrlichen, ſpontanen Bundestreue das Feld 
räumen würden. Darum ſetzte er gegen fie 
den beſten Verbündeten Preußens, den er 
ſeit 1857 erkannt hatte, das deutſche Volk, 
in eine Stellung ein, wie dieſes ſie für ein 
ſolches Bündnis verlangen und für die ge— 
gebene Aufgabe am beſten ausnutzen konnte. 


Abb. 147. 


Das Reichskanzlerpalais in der Wilhelmſtraße, bezogen 1878. 


Das allgemeine Wahlrecht. 
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Abb. 148. 


Wenn wir heute bekennen müſſen, daß in 
zahlreichen Fällen und Kriſen die deutſchen 
Fürſten ſehr viel patriotiſcher und größer 
denkend geweſen ſind, als eine Mehrheit 
des Reichstags, ſo bedeutet das noch keine 
Widerlegung und Überflüſſigmachung des 
Bismarckſchen Gedankenganges. Der 
zweite Gegner, gegen den ihm das all— 
gemeine Stimmrecht gut ſein ſollte, war: 
jene durch das Klaſſenwahlſyſtem am meiſten 
begünſtigte Schicht der größeren und mittle- 
ren Kapitaliſten, die ihm die Fortſchritts- 
philiſter in die Kammern lieferte. Ihr 
gegenüber gedachte er durch ein allgemein 
gleiches Stimmrecht die Kreiſe der bürger— 
lichen Arbeit beſſer zu ſtellen: den kleinen 
Mittelſtand, deſſen Intereſſen nicht in die 
Politik hineinragen, ſo daß ſie ihm den 
Patriotismus nicht verfälſchen, und die 
materiell nicht bevorzugten Kreiſe der ſoliden 
und ernſthaften Bildung, z. B. den Stand 
der Lehrer aller Gattungen. Für dieſen 
hat er ja ſtets eine aufrichtige Hochachtung 
gehabt, zunächſt wenig bekannt, bis er ſie 


Der Wintergartenſalon im Reichskanzlerpalais. 
Aus dem „Bismarck-Denkmal für das Deutſche Volk“, Werner Verlag, G. m. b. H. in Berlin. 


durch die allgemein überraſchende Beſtim— 
mung der Schönhauſener Stiftung offen- 
barte. Kurz und gut, er bezweckte mit dem 
allgemeinen Stimmrecht auch das, verſchiede— 
nen ſehr wertvollen Beſtandteilen des deut- 
ſchen Volkes zum beſſeren Meinungsaus— 
druck zu verhelfen. 

Es wäre eine ſchlimme Kritik der 
Lebensenergie eines Volkes, wenn ſeine 
innere Entwickelung ein Menſchenalter vor— 
aus überſehen werden könnte, wenn alles 
prophezeit werden könnte, was durch ſeine 
wirtſchaftliche und ſociale Fortbewegung an 
Fragen und Konſtellationen nach ſolchem 
Zeitraum an die Oberfläche geworfen wird. 
Mehr, als 1867 irgend gedacht werden 
konnte, iſt eine gewaltige Steigerung und 
Expanſion aller Kräfte durch die neugewon— 
nene Achtung und Autorität des deutſchen 
Namens auch in unſerem materiellen 
Leben hervorgebracht und dadurch ſehr 
vieles in ungeahnter Weiſe verändert und 
umgekehrt worden. Insbeſondere hat ſich 
ein Teil des Induſtrialismus und Kapita— 
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lismus enger mit dem monarchiſchen und 
nationalen Begriff verbunden und dadurch 
wieder neue Gegenſätze geſchaffen. Wir 
wiſſen natürlich nicht, wie Bismarck ſelber 
als alter zurückſchauender Mann heute ganz 
intim über ſeine Einführung des allgemeinen 
Stimmrechts denkt. Im Jahre 1878 konnte 
er ſich nicht dazu »verſtehen, zuzugeben, daß 
es ad absurdum geführt« ſei. Im übrigen 
ſind ſolche Dinge vom Standpunkt ihres 
Werdens und nicht von dem des Mangels an 
Autorität, der Unbefriedigung bei einem 
Teil der Nachlebenden zu beurteilen. Auf 


den logiſch konſequenten Gang aller Bis— 
marckſchen Maßregeln bezüglich eines ge— 
meinſamen deutſchen Parlamentarismus iſt 
immer wieder zurückzuverweiſen. 


Das all⸗ 


Abb. 149. 


in Dornach i. E. und Paris.) 


Pius IX., Papſt 1846-1878. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. 


Das allgemeine Wahlrecht. 


gemeine Stimmrecht war »gewiſſermaßen 
als ein Erbteil der Entwickelung der deut- 
Idien Einheitsbeſtrebungen überkommen«. 
Schließlich iſt immer noch diejenige 
Maſchine bei Gefahr der Überheizung und 
der Störung in ihrem Innern am beſten 
bewahrt, welcher das aufrichtigſte Mano- 
meter, das breiteſte Ventil beigegeben ſind 
— ſelbſt wenn dieſe die Gefahr unbequem 
früh anzeigen ſollten. Ein anderes iſt es, 
wenn in Deutſchland, nachdem Bismarck es in 
den Sattel geſetzt und das allgemeine Reiten- 
lernen begonnen hat, anſcheinend gerade dem 
Reichstag beſchieden iſt, beim Voltenüben 
ſtehen zu bleiben, anſtatt die Tete, da wo 
ſie ihm gebührt, zu gewinnen, nämlich im 
richtigen Ausdruck der öffentlichen Meinung. 
Man vergeſſe doch nie, 
wenn man von Bismarck 
| und dem allgemeinen Stimm: 
recht ſpricht, daß er es ift, 
der, gegen alle Wünſche da- 
maliger öffentlicher Mei⸗ 
nung, Deutſchland bewahrt 
hat vor dem kahl und ab- 
ſolut herrſchenden Parla— 
mentarismus. Solange uns 
noch das bleibt, was er in 
ſchweren Kämpfen gerettet 
hat: das notwendige Zu- 
ſammenwirken von Mon⸗ 
archie und Parlament zum 
neuen Ergebnis; ſolange bei 
dem Bundesrat Annahme 
oder Verwerfung ſteht, 
braucht uns, ſo wenig wie 
Bismarck, vor etlichen So— 
cialdemokraten mehr im 
Reichstage bange zu ſein, 
und mag das allgemeine 
Stimmrecht nur noch wirk- 
licher zur Erfüllung ſeiner 
Aufgabe gelangen, die »be⸗ 


ſonnene und berechtigte 
Meinung des Volkes zu 
photographieren«, 


So war denn überall 
genug und nirgends zu 
viel, zu Raſches geſchehen. 
Ein gewaltiger Umſchwung 
des öffentlichen Denkens 
und Wollens war herbei— 
geführt und doch ein glück— 
liches weiteres Verlangen 


Die Luxemburger Frage. 


und Sehnen übrig- 
gelaſſen. Von hüben 
und drüben über den 
Main ſtreckten ſich 
freundſchaftliche 
Hände zur Bürg⸗ 
ſchaft der Zukunft. 
Aber in viel raſche— 
rer Fügung noch, als 
wohl irgend jemand 
gedacht, brachte dann 
die Kraft, die das 
Böſe wollte und das 
Gute ſchaffen mußte, 
das letzte, wonach 
Deutſchlands Harren 
noch begehrte: Ein— 
heit und Nationalität, 
Reich und Kaiſer. 


XV. 


Lieb Vaterland, 
magſt ruhig ſein. 


Am meiſten bloß⸗ 
geſtellt, nicht nur 
vor ſeinem Frank⸗ 
reich, ſondern vor 
Europa war Napo- 
leon durch fein Fläg- 
liches Gewinnen⸗ 
wollen und Nicht- 
gewinnen, wobei er 
überdies in geradezu 
humoriſtiſcher Weiſe 
zu ſpät gekommen 
war. Das „Preſtige“ 
war ſeitdem, ſoviel auch die europäiſchen 
Völker darin Frankreich vorzugeben an ſich 
geneigt ſind, gründlichſt verdorben. 

Danach begann ein noch merkwürdigeres 
Diplomatenſpiel, als je ſchon zwiſchen 
Bismarck und Napoleon geweſen. Als 
erſterer 1867 mit ſeinem König in Paris 
war — ein größeres Schauſtück als faſt 
die ganze Weltausſtellung —, benutzte Napo⸗ 
leon die billige Gelegenheit, den großen 
Paladin der Monarchie um etliche Rat- 
ſchläge für ſeinen eigenen Wackelthron zu 
bitten. Andererſeits ſtand der Krieg, ge— 
rade wie 1864 —1866 gegen Oſterreich, 
fortwährend vor der Thür. Wieder konnte 
Moltke ausſprechen: Wenn's ſein muß — 
je früher, deſto beſſer. Aber diplomatiſch ward 


Abb. 150. 


Leo XIII., Papſt ſeit 1878. 
(Nach einer Originalphotographie von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E. und Paris.) 


gethan, was nur möglich war, um ihn zu 
vermeiden. Beſonders durch feſte Rück— 
haltnahme an Rußland und durch äußerſte 
Schonung der franzöſiſchen Empfindlichkeit. 
Preußen hatte an alten und neuen Lorbeeren 
genug. Auch an der früheren oder ſpäteren 
Löſung aller noch ſchwebenden Fragen durch 
friedliches Reifenlaſſen zu verzagen, lag kein 
Grund vor. In der Luxemburger Frage 
1867 ging Preußens Nachgiebigkeit bis 
zur Aufgabe von Rechten. (Luxemburg 
hatte zum Deutſchen Bund gehört, war aber 
kein Glied des Norddeutſchen Bundes ge— 
worden. Dies benutzend, erlangte Na- 
poleon von dem König der Niederlande 
die Abtretung des Landes. Preußen hatte 
noch das Beſatzungsrecht der Feſtung 
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Äußerung von 1869 über einen Krieg mit Frankreich. 


Abb. 151. 
(Aufnahme von 1889 im Reichstagsgebäude von Jul. Braatz in Berlin.) 


Luxemburg und gab dies freiwillig auf, 
wofür Frankreich, indem es ſich die 
Neutralitätserklärung Luxemburgs gefallen 
laſſen mußte, doch nur auf ein Unter- 
nehmen von gröblicher Nichtberechtigung 
verzichtete.) 

So ging es die vier Jahre hindurch. 
1869 ſprach Bismarck einmal über neue 
Provokationen von Weſten mit Völk, dem 
von ihm beſonders hoch geſchätzten Augs— 
burger Abgeordneten zum Zollparlament. 
Damals ſtand der angebliche Anlaß, der 
Frankreich 1870 in den Krieg trieb, die 
hohenzollernſche Kandidatur in Spanien, 
ſchon auf der europäiſchen Tagesordnung 
und zwar gewichtiger als 1870. »Ich bin 


Ludwig Windthorſt. 


eine lange ſchwere Woche — ſie hat aber 
nur von Dienstag bis Freitag gedauert — 
über der Frage des Krieges mit Frankreich 
gejeffen.< (Bismarck ſagte natürlich: ich 
habe geſeſſen, Völk als bayeriſcher Schwabe 
hat in die Wiedergabe das „bin geſeſſen“ 
gebracht, welches im Süden geltender Sprach⸗ 
gebrauch iſt.] »Nicht die Möglichkeit einer 
Niederlage war es, was mich beſchäftigte, 
denn Moltke hatte verſichert, daß wir ſiegen 
werden. Aber die Frage war zu entjchei- 
den, ob wir Krieg mit Frankreich anfangen 
ſollten, ſelbſt im Falle der Gewißheit oder 
höchſter Wahrſcheinlichkeit des Sieges. Dieſe 
Frage haben wir verneint und uns ent- 
ſchloſſen, den Krieg nur zu führen, wenn 
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Abb. 152. — 


G. v. Goßler, preußiſcher Kultusminiſter 1881—1891. 


(Photographie von Reichard & Lindner in Berlin.) 


wir dazu gezwungen würden. Wir 
haben all die ungeheuren Verluſte, 
all den Jammer und das Elend in 
den Tauſenden von Familien er- 
wogen. Krieg bleibt immer 
Krieg — das Elend der vom 
Kriege ausgeſogenen Länder, all 
der Jammer der Witwen und 
Waiſen, — das alles iſt ſo ſchreck— 
lich, daß ich für meine Perſon nur 
im alleräußerſten Notfalle zu dieſem 
Mittel greife. 

Wir glaubten, es 
Krieg, je länger er verſchoben 
werde, vielleicht ganz vermieden 
werden, fet es durch gewiſſe Ereig- 
niſſe in Frankreich, oder indem 
das franzöſiſche Volk zu der Ein— 
ſicht komme, daß die beiden großen 
Nationen wahrlich Beſſeres zu thun 
hätten, als ſich um Grenzen zu 
jtreiten.« 

Benedetti Hat all die vier 
Jahre über feinem Herrn Berichte 
geſandt, denen Ehrlichkeit und rich— 
tiger Blick zuerkannt werden müſſen. 

Heyck, Bismarck. 


könne der 


Der Grundton aller iſt, was er am 
5. Januar 1868 ſo formuliert: „Die 
deutſche Einheit geht ihrer Verwirklichung 
unaufhaltſam entgegen. Frankreich hat nur 
zu wählen zwiſchen freundlichem Verhältnis 
zu Preußen unter Verzicht auf jede Cin- 
miſchung in die deutſchen Angelegenheiten 
oder einem gewaltigen Kriege; in dieſem 
wird ganz Deutſchland zuſammenſtehen und 
den Vorzug der raſcheren Mobiliſierung 
haben.“ 

— Friedlicher als in den Jahren vor— 
her ſah im Juni 1870, als Bismarck nach 
Pommern in Urlaub ging, die Welt aus. 
Aber nur wenige Wochen ſpäter, gerade 
als das deutſche Volk ſich anſchicken wollte, 
auf ſeinen Ackerfluren die ſchöne friedliche 
Erntearbeit zu thun, da war ſchon der 
düſterrote Glutſchein des Kriegs am Weſt— 
himmel aufgeflammt, und Bismarcks Ge— 
burtstagbrief an ſeinen Bruder Bernhard 
am 23. Juli mußte ſich eilig konzentrieren 
auf den Wunſch wohlbehaltener künftiger 
Freude an Siegen »über die große Räuber— 
bande, die vermutlich gerade morgen über 
unſere Weſtgrenzen hereinbrechen wird. 


Abb. 153. 


K. H. v Bötticher, Staatsſekretär und Miniſter 1880— 1897. 


(Photographie von J. C. Schaarwächter in Berlin.) 
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Heute liegt die Frage, wodurch 1870 
der Krieg ausgebrochen iſt, ſchon ebenſo klar, 
als die leichter verſtändliche: weshalb. Die 
zweite iſt ausſchlaggebend und ſoll daher 
weiterhin ausführlich beſprochen werden. 
Was das „wodurch“ anlangt, ſo hat man 
ja den (inzwiſchen wieder verſchollenen) Ver- 
ſuch gemacht, durch eine ſchlaudumme Aus— 
legung der Emſer Depeſche Bismarck zum 
Friedensbrecher zu machen. So gut wie 
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Die Vorgänge von Ems. 


König Wilhelm die Dinge entſcheidend ge- 
ſtaltet hat. Am ſicherſten aber iſt, daß es 
erſterem auf jeden Fall durch Frankreichs 
eigenes Verhalten erſpart geblieben iſt, 
ſeinerſeits herauszufordern und den Frieden 
zu bedrohen. Das thaten Napoleon und 
Gramont, indem fie, ſtatt mit dem leiten 
den Miniſter politiſch und diplomatiſch zu 
ringen, den im Bade weilenden, von ſeinen 
Ratgebern entfernten König — man kann 


Abb. 151. Erläuterungstafel zum Kongreßbild 
für die Teilnehmer des Feſteſſens bei der Übergabe des Bildes an die Stadtbehörde. 
(Zeichnung von Anton v. Werner. Verlag von Paul Bette in Berlin.) 


geſichert iſt, daß er im letzten Grunde 
allerdings ſich ſagte: am leichteſten einigt 
Deutſchland der Krieg, der zugleich den 
1866 Napoleon zugeſtandenen Verzicht auf 
volle Einigung mit Süddeutſchland völker— 
rechtlich aufhebt. Sicher iſt ferner, daß die 
Berufung des hohenzollernſchen Prinzen auf 
den ſpaniſchen Thron Bismarck willkommen 
war und von ihm gegen die überwiegend, 
aber nicht grundſätzlich abgeneigte Stimmung 
des Königs betrieben wurde. Auch das 
darf und muß man ſchon der Wahrheit 
wegen ausſprechen, daß Bismarck und nicht 


nicht anders ſagen: — überfielen und die 
Ehre ſeiner Perſon und durch ſie die Ehre 
der Nation in Gefahr brachten. Was die 
Emſer Depeſche ſelbſt anlangt, ſo bleibt 
immer das Treffendſte, was Moltke geſagt 
hat: Bismarck habe aus einer Chamade eine 
Fanfare gemacht. Von dieſer Stelle und 
in dieſem Falle durfte keine Chamade 
ertönen. Hierfür zu ſorgen, trug Bismarck 
Verantwortung, Amt und Pflicht. Die 
populäre Auffaſſung über die Emſer Vor⸗ 
gänge hat liebevoll das Bild des ehrgeizlos 
friedlich geſonnenen Königs feſtgehalten; 
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Napoleons Politik. 


ſie hätte aber, daß er bis an die äußerſte 
Grenze der Nachgiebigkeit ging, dann nie 
ertragen und verwunden, hätte ſie ihr Bild 
nicht weitergeſtalten können: wie er jchließ- 
lich den Rücken wendet. Mit anderen 
Worten: hätten nicht des Königs edle Be— 
dächtigkeit und ſeines Kanzlers energiſche 
Klarheit ſo überaus glücklich auch hier in 
Ergänzung zuſammenge— 
wirkt. Wahrlich, nicht 
die Kritiker der Emſer 
Depeſche hätte Deutſchland 
in jenem Moment an Bis- 
marcks Stelle gebrauchen 
können. 

Betrachten wir es auch 
noch von der Gegenſeite. 

Napoleon hat inſoweit 
keinen Krieg gewollt, als 
man wohl in allen Fällen 
dasjenige, was der Krieg 
bringen ſoll, noch lieber, 
wenn's geht, ohne ihn er— 
reicht. Er wollte eine 
eklatante Demütigung Preu— 
ßens: was in der Beziehung 
die drei Jahre vorher nicht 
gelungen war, ſollte 1870 
auf jeden Fall bringen, 
denn der hilfreiche Ruck, 
der ſeinen umſinkenden 
Thron noch einmal wieder— 
aufrichten konnte, durfte 
nicht länger verzögert 
werden. Die ſpaniſche 
Kandidatur war ſogar 
längſt nicht mehr neu, als 
er ſie, mangels beſſeren 
Anlaſſes, aufgriff. Wenn 
die Angelegenheit keinen 
Bargewinn am linken 
Rheine bringen konnte, ſo 
ſollte ſie wenigſtens den 
ehrwürdigſten Monarchen Europas, den 
Siegeshelden an der Spitze der ruhmvollen 
neuen deutſchen Macht, tief vor Napoleon 
beugen und dieſem die verſchollene, längſt 
entbehrte Bravourſtellung zurückgeben. Da- 
bei ward aber unter ſeinen und ſeiner 
Miniſter ungeſchickten und unſicher tappenden 
Händen aus dem Spiel mit dem Feuer, 
zumal als Kaiſerin Eugenie, um ihre petite 
guerre zu haben, noch dazwiſchen blies, 
der nicht mehr zu erſtickende Brand. Das 


Abb. 155. 
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iſt die verhältnismäßig friedfertigſte Auf⸗ 
faſſung, die ſich über Napoleons Verhalten 
gewinnen läßt. Man muß dafür ſchon 
die Sendung Le Bruns nach Oſterreich 
mit dem fertigen Operationsplan eines ge- 
meinſamen Angriffs als nebenſächlicher ein- 
ſchätzen, was zur Not möglich iſt bei dem 
allezeit gewaltſamen Hin- und Herſchlagen 


Fürſt Alex. Mich. Gortſchakoff, 
ſeit 1856 ruſſiſcher Miniſter des Auswärtigen, 1870—1882 Reichskanzler, + 1883. 


der Magnetnadel Napoleoniſcher Politik. 

Im übrigen war, wenn einer, der 
Krieg von 1870 kein Kabinettskrieg. Und 
damit kommen wir an das „weshalb“ von 
vorhin. Aus den Miniſterien ſprühten nur 
die zündenden Funken auf; ſonſt war es ein 
wahrhafter Volkskrieg, worin zwei ganze 
Nationen, mit Entfeſſelung all ihrer Em- 
pfindungen und Kraft, lang anſtehende Ab- 
rechnung hielten. Es war nicht nötig, daß 
er 1870 kam, vielmehr überraſchend nach 

9 * 


132 Die Gründe des 
kurz vorher noch abſolut friedlich ſcheinen— 
den Auſpicien, aber kommen mußte er. 
Seit Ludwig XIV. die Strahlenkrone 
des roi soleil von Frankreich hoch über 
den verbleichenden Glanz der vornehmſten 
Krone von Europa, des alten römiſch— 
deutſchen Kaiſertums, erhöht und die un— 
ausrottbare gallica ostentatio, wovon ſchon 
Cäſar ſpricht, in das ſüße Wort der 
gloire gewandelt hatte, war Frankreich ge— 
wöhnt, ſich an der Spitze der Völker zu ſehen. 
Selbſt in tiefſten Niederlagen, wie dem end— 
lichen Fall des erſten Napoleon, gewährte 
die Liebenswürdigkeit des übrigen Europa 
dem Heimatlande der franzöſiſchen Sprache 
ſo viel Schonung auf Koſten berechtigter 
deutſcher Erwartungen, daß der Begriff der 
Grande Nation ſogar aus einer derartig tiefen 


Abb. 156. 
engliſcher Premierminiſter 1874 —1880. 


Benj. Disraeli (Earl of Beaconsfield), 


ſiebziger Krieges. 


Peripetie jo ziemlich unbeſchädigt und un- 
angezweifelt hervorgegangen war. Dann 
hatte, nachdem inzwiſchen mit allerlei Liberté 
experimentiert war, ohne daß Frankreich da- 
durch glücklicher wurde, der dritte Napoleon 
ein neues Jahrzehnt der Gloire heraufge⸗ 
bracht. Aber in den ſechziger Jahren wan⸗ 
derten der politiſche Erfolg und der Waffen- 
ruhm abermals aus über den Rhein, und 
Preußen ſtieg zur kriegsgewaltigſten Groß- 
macht Europas empor. Vergeblich hatte 
Napoleon verſucht, durch einen ehrlicheren 
Konſtitutionalismus, als bisher, die Stellung 
wiederzugewinnen, welche früher die Lor— 
beeren von Sebaſtopol und Magenta ge— 
bracht. Die Rache für Sadowa war doch 
viel populärer als alle Liberté und bedrohte 
ungeduldig den Thron des bei mangelnder 
Legitimität allein auf Er⸗ 
folg geſtellten Cäſarismus. 
Frankreich hat nach kun— 
diger Schätzung nur 20000 
politiciens, welche berufs— 
mäßig und in engſter Ver⸗ 
bundenheit als politiſche 
Advokaten, Financiers und 
Journaliſten ihre Schäfchen, 
nämlich die übrigen Fran⸗ 
zoſen, unter der Loſung der 
Liberté und des Parlamen— 
tarismus ſcheren; dem Volke 
iſt an dieſen politiſchen 
Doktrinen und Syſtemen 
weniger gelegen, weshalb 
auch zu allen Zeiten die 
zielbewußten Minderheiten 
von Paris aus das Land 
haben regieren dürfen. La 
belle France als Ganzes 
iſt eine weiblich angelegte 
Nation, die nach einem 
Helden verlangt, der ihr 
äußere Ehren und Schmuck, 
ſchöner als die übrigen 
haben, verſpricht (und ob 
ſein Name Boulanger wäre), 
ſie will ſich an gebietende 
Stärke bewundernd und 
liebend anſchmiegen können 
(und wenn ſie im fernen 
kalten Petersburg wohnt) 
und achtet darin ſchlechte 
Behandlung nicht. Man 
muß die Franzoſen en 


Rache für Sadowa. 


canaille behandeln, um von 
ihnen geliebt zu werden, hat 
der große Kenner der aura 
popularis, der erſte Napo⸗ 
leon, geſagt, und alles 
andere gilt der Nation 
wenig, wenn ihr Gebieter 
ihr nur den Anſpruch der 
koketten ſchönen Frau er⸗ 
füllt: ſich die erſte und 
beneidetſte Stelle in der 
Geſellſchaft der Staaten 
und Völker eingeräumt zu 
ſehen. 

Nun aber hatte die 
blonde ſanfte Germania 
ihren lang verfehlten Platz 
einzunehmen gewagt, ohne 
fi) vor der triumphver⸗ 
wöhnten Königin Europas 
zu verneigen, und darum 
ſcholl ſo drohend der Wut— 
ſchrei zu den Ohren des 
Kaiſers, der aufgehört 
hatte zu imponieren. Und 
fo war, ob er nun den fran- 
zöſiſchen Vorrang durch die 
Waffen ſelbſt oder nur 
durch eine ſtümperhaft an- 
gefangene Waffendrohung 
herſtellen wollte, — ſo war 
der unglückliche Mann von 
1870 auf jeden Fall der durch die Sorge 
um ſeine Dynaſtie Geſchobene. 

Die Franzoſen ſind nicht ſo verblendet, 
wie manche Auchdeutſchen es ſind, ſich über 
dieſe Kauſalitäten nicht klar zu ſein, und 
ſagen es gelegentlich jedem, der es wiſſen 
will. Wir eitieren abſichtlich, wenn wir nur 
eine Stimme herausgreifen, kein Blatt der 
nervöſen Hauptſtadt, ſondern eines aus der 
Provinz, die „Union“ von Beſangon. Dieſe 
angeſehene Departementzeitung ſchrieb am 
11. September 1874: „Wenn uns Herr von 
Bismarck am Ende des Krieges, ſtatt Straß- 
burg zu nehmen, vielmehr den linken Rhein 
dazugegeben hätte, fo könnte der Frank- 
furter Friede vielleicht gehalten werden.“ 
Man hätte unrecht, zu ſagen, dies „vielleicht“ 
ijt unverſchämt. Es iſt franzöſiſch-logiſch. 
Die beiden Provinzen und die tétes-carrés der 
braven Elſäſſer nebſt ihrem entſetzlichen 
Franzöſiſch ſind die Nebenſache, ſo geräuſch— 
voll man immer noch zuweilen um ſie zu 
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Graf Gyula Andraſſy, 
1871—1879 öſterr. Minifter des Auswärtigen und Minifterpräfident. 


Abb. 157. 


klagen vorgibt. Der Sinn jener Worte iſt: 
ſogar der heiß begehrte Rhein vermöchte nicht 
völlig auszugleichen, was Frankreich 1866 
und 1870 erlebt hat und nicht verwinden 
kann: den militäriſchen und politiſchen Vor⸗ 
rang des Preußentums. 

Aber auch in Deutſchland war ein Krieg 
gegen den alten raubenden Erbfeind populär. 
Zum mindeſten wieder, nachdem die liberale 
Kinderkrankheit der Franzoſenſchwärmerei in 
den dreißiger Jahren überwunden war, von 
1840 an: als Thiers die Welſchen auf- 
rührte, wie Arndt ſeinen Sturmaufruf zur 
Abwehr überſchrieb, als Beckers tapferes 
Rheinlied und die Wacht am Rhein des 
Württembergers Schneckenburger erklangen. 
Wie laut und ungeduldig ertönte, als Ofter- 
reich 1859 von Frankreich in Italien über- 
fallen wurde, in ganz Deutſchland und 
gerade in Süddeutſchland der Ruf: An den 
Rhein! Hinüber ins Elſaß! Sie werden ihn 
bald haben, den freien deutſchen Rhein, wenn 
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jetzt nicht endlich die deutſchen Heere heran⸗ 
ziehen zur Franzoſenſchlacht, wenn nicht ein 
Mann wie Blücher dreinſchlägt mit freier 
Hand, der ohne Notenbücher die Feinde 
überwand! Und keine Klage, keine Ver⸗ 
dächtigung hat in ganz Deutſchland ſo gegen 
Bismarck verſtimmt, nicht einmal der Junker, 
als die Wahrnehmung ſeiner vermeintlichen 
Intimität (ſ. o. S. 85) mit Napoleon, 
für die nicht bloß der Satiriker die einzige 
Erklärung fand, daß er von ihm lernen 
wollte, wie man Staatsſtreiche macht und den 
Leuten den Sand in die Augen ſtreut. 

Aber die herzensfeſteſte Abneigung gegen 
den raubenden und raublüſternen Nachbar 
iſt noch nicht identiſch mit ungeduldiger 
Kriegsluſt in jedem Moment. Gerade im 
Sommer 1870 war Deutſchland eminent 
friedlich geſinnt und 


hatte der Kriege 
vorläufig genug. 
Seit Königgrätz war 


alles viel herrlicher 
geworden, als man 
je gedacht, und die 
deutſche Hoffnung 
auf nationale Zu⸗ 
kunft und Wohlfahrt 
glaubte des friſchen 
fröhlichen Krieges 
am Rhein nicht 
mehr zu bedürfen. 
Wenn man in den 
Jahren nach 1849 
im Ekel über die 
„fkrophulöſe Zeit“ 
ſich wohl nach einem 
Völkerkrieg geſehnt 


Deutſche Stimmungen. 


blicken, die öffentliche Meinung erregte 
ſich jetzt nicht offenſiv gegen Frankreich; 
dafür freilich doppelt, als ſie ſah, wie 
ihr von hier kein Zuruhekommen, keine 
deutſche Hoffnung gegönnt werden ſollte. 
Eben darum iſt nicht einmal 1840, nicht 
1859 ſo die welſche Niedertracht empfunden 
worden, als bei dem Überfall im tiefen 
Frieden von 1870. Mag Zorn nicht jedem 
eine edle Empfindung heißen, Zorn iſt doch 
ein wunderſchönes Wort, und wahrlich es ſind 
die ſchlechteſten Tage unſerer alten und 
neuen Geſchichte nicht, da ſo ein heller 
heiliger Grimm, fold) ein heißer die Her- 
zen aneinander kettender Zorn durch die 
deutſche Welt gegangen iſt. 

Das aber, daß das alles ſo war, wäre 
nicht möglich geweſen ohne Bismarcks weiſe, 
zukunfterſpähende 
Mäßigung von 
1866. Ein Süd⸗ 
deutſchland, das 
preußiſche Ketten 
trug und entriſſene 
Landgebiete be⸗ 
klagte, hätte heim- 
lich die Erlöſung 
durch Frankreich er⸗ 
hofft und bejubelt. 
Der Sinn, der aus 
Süddeutſchland die 
Wacht am Rhein 
hatte erſtehen laſſen, 
war unverkümmert 
der gleiche, wie 
1840 und 1859, 
geblieben und trug 
nun die in den vier 


hatte, wenn man Jahren der Luft 
1859 aufs neue und Sonne raſch 
„Krieg!“ gerufen herangereifte Frucht, 
hatte, ſo ſah man Süddeutſchland mit 
jetzt in glückhafte dem Norden jue 
Zukunft voraus. ſammenklingen zu 
Mochte der, der laſſen in einen ein⸗ 
die geheimſten Akten zigen brauſenden 
und Abmachungen Accord der natio— 
kannte, auch zum nalen Entrüſtung 
ſchweren dritten und vaterländiſchen 
Male die gründ- Begeiſterung. 

lichſte Beſeitigung Abb. 158. Chlodwig, Fürſt zu Hohenlohe⸗ Miteinem Schlage 


der noch vorhande— 
nen Hinderniſſe im 
Waffenkampfe er⸗ 


Schillingsfürſt, 1867-1870 bayer. Miniſterpräſident, 
1874 — 1885 deutſcher Botſchafter in Paris, 1885 —1894 Statt⸗ 
halter in den Reichslanden, ſeitdem Reichskanzler. 
(Photographie von Joſ. Albert in München.) 


war es da, was das 
Unterfangen Napo⸗ 
leons für alle Zeit 


Ende der „Mainlinie“. 
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Kaltes Blut und warm angezogen. 


lite Berliner Regel. 


Immer zu, Kinder, fachelt nur feſte ein, ihr bringt den Ofen doch nicht zum Platzen — — er ijt dieſen 


Sommer erſt friſch verſchmiert! 
Abb. 159. 


Karikatur von 1883. 


(Aus dem Bismarck-Album des Kladderadatſch.) 


wieder zu zertrümmern und zu verhindern 
gehofft: Alldeutſchland eins in jedem Atemzug. 
Ein Volk in einem Ziel und Geiſt, vom Me- 
melſtrand bis zu den Kniebishöhen auf dem 
Schwarzwaldkamm, wo die Wachtfeuer einer 
Handvoll badiſcher und württembergiſcher 
Mannſchaften den Spähern in Straßburg 
ein großes Heer markierten, und von der 


letzten bayeriſchen Hochalphütte, daraus der 
Senn und der Jäger zu Thal fuhren, bis 
zu der Nordſtranddüne, wo wetterergraute 
frieſiſche und mecklenburgiſche Fiſcher den 
Ausguck an den Semaphorſtationen hielten 
und über die ratloſe Franzoſenflotte da 
draußen ihre Seemannswitze lachten. Ber- 
ſchwunden war alles — und man mochte 


136 


fast hoffen auf Nimmerwiederſehen —, was 
ſonſt auch deutſch, aber leider im Sinne 
nationaler Fehler iſt: die Neigung, anders 
wie der Nachbar zu wollen, die Überhebung 
individueller Beſſerwiſſerei, die Lauheit in 
vaterländiſchen Dingen und die Dickfellig⸗ 
keit ſogar gegen Deutſchlands Ehre. Es 
war die Zeit einer unvergeßlichen Seelen— 
erhebung, die das Volk der Einzelſtaaterei 


Der Siegespreis. 


Staatengeſellſchaft ſich bewegte, hatte ehr- 
furchtsvoll-gehorſam nach gnädigen oder 
ungnädigen Worten eines Alexander, eines 
Nikolaus I., eines Metternich, eines Pal— 
merſton, eines Empereur gelauſcht. Mit 
dem Tage von Sedan aber und mit dem 
18. Januar von Verſailles, da ſchlug der 
deutſche Michel die Flügelthüren ein und 
ftellte ſich ſtraff in die Mitte der Geſell— 


Abb. 160. 


(Gemälde von E. Henſeler. 


und der Demut gegen das Ausland im 
Heldenopfer gemeinſamer Schlachten zur un- 
verbrüchlichen Herzenseinheit ineinander ge— 
ſchmiedet, die Deutſchland zur ruhmvollſten 
Waffenmacht des Erdrunds gewandelt und 
dem tüchtigen Bürger im Vaterlande und 
draußen jenſeits der Meere das lang ent- 
behrte Recht und den faſt vergeſſenen Stolz 
zurückgegeben hat, ein Deutſcher zu heißen. 
Bis hierhin hatte der Deutſche demütig vor 
der angelehnten Thüre geſtanden, hinter der 
die glänzende Aſſemblee der europäiſchen 


Ende eines parlamentariſchen Frühſchoppens. 
Bismarck, Finanzminiſter Scholz und Prof. Gneift. 


Photographieverlag von Guſtav Schauer in Berlin.) 


ſchaft drinnen, ein verwandelter Michael, 
nicht mehr mit der Mütze, ſondern mit der 
Stahlhaube und im klirrenden Eiſengewand. 
Den Reſpekt aber, den ſie vor uns bekommen 
haben, den haben ſie von Bismarcks wegen 
bekommen, und wenn es ſeit 1870 inmitten 
der Nationen und Völker einen Platz gab, 
der als der Mittelpunkt aller Politik be- 
zeichnet werden konnte und auf den die ge- 
ſpannteſte Aufmerkſamkeit von Freund und 
Feind gerichtet war, ſo war es der, wo 
Bismarcks Herr und Kaiſer ſtand. 


Politische Mühen. 197 


die diplomatische Geſchichte des 
großen Krieges hinein. Indeſſen, 
ſo viel iſt ja längſt deutlich ge— 
nug geworden, daß man die Ge— 
fährdungen und Störungen, welche 
die Politik Bismarcks teils durch 
die neutralen Regierungen, teils, 
und vielleicht noch empfindlicher, 
durch die Bemühungen hoher 
Damen erfuhr, nicht gering vev- 
anſchlagen darf. 

Und dann verlief, ganz natür⸗ 
licherweiſe, auch innerhalb des 
großen Hauptquartiers nicht immer 
alles nur glatt. Wir halten ja 
auch in der Beziehung mit unje- 
rem Herzen lieber die weltgeſchicht— 
liche Symbolik jenes Tages feſt, da 
im Sonnenglanze des 16. Juni 
1871 beim Siegeseinzuge in Ber- 
lin unmittelbar vor dem Kaiſer 
die Trias von Bismarck, Moltke 
und Tonn einherritt, die Drei- 
einheit der durch Meinung, 
Freundſchaft und gleiche Treue 
eng aneinander geketteten großen 
„Paladine“. Und in allem, wor— 

Abb. 161. Francesco Crispi, auf es ankommt, enthält dieſes 
italieniſcher Staatsmann, ſeit 1877 mehrfach Miniſterpräſident. ſchöne Symbol ja auch mit un⸗ 
bedingter Sicherheit und Treue 

Erfolge und Siege, die auch wieder das hiſtoriſch Wahre. Aber, was nun alle und 
nicht bloß gegen den offenen Feind hatten jede vorhergegangenen Tage und Stunden an— 
erkämpft werden müſſen. Wie gern verwiſcht langt, ſo war doch die Bedeutung jedes ein— 
das nachlebende Gedächt— 
nis dergleichen, um ſich 
nur und rein des großen 
Gelingens zu freuen! 
Wieviel freundlicher iſt 
allerdings jener Anſchein, 
als habe Bismarck, nach- 
dem einmal der Krieg 
da war, nur noch ſo von 
Sieg zu Sieg mitzu⸗ 
traben brauchen und, 
ſoweit nicht perſönliche 
Sorge war, wie nach dem 
Todesritt von Mars la 
Tour um ſeine Söhne, 
voll heiterer Zuverſicht 
erſprießliche und launige 
Tiſchgeſpräche führen kön⸗ 


nen. Mit wirklicher Klar⸗ Die „Norddeutſche Allgemeine“ rath der „Times“ doch ja ihre cafe in ihre eigenen Angelegenheiten zu ſtecken. 


heit I allerdings der Abb. 162. Karikatur von 1884 (Bismarck und Gladſtone). 
Hiſtoriker noch nicht in (Aus dem Bismarck-Album des Kladderadatſch.) 


138 


Bismarck, Moltke, Avon. 


Abb. 163. 
(Photographie von Reichard & Lindner in Berlin.) 


zelnen der drei je an ſeiner Stelle eine zu 
große, als daß ſeine Perſönlichkeit jederzeit 
nach Belieben in der eines der beiden ande— 
ren hätte aufgehen können. Jeder hatte doch 
vor allem ſeine Pflicht nach ſeiner beſten 
Überzeugung und legte in dieſe ſeine eigene 
ſtarke Individualität hinein. Dem mach- 
träglichen Betrachter deucht es ſelbſtverſtänd— 
lich, daß die Kriegsführung eben nicht als 
Kunſtwerk für ſich da fei, ſondern der Po- 
litik einzuordnen, welche den Krieg ein- 


Kaiſer Wilhelm J. in den achtziger Jahren. 


geleitet hat und wieder über ihn hinaus⸗ 
führen ſoll. Im Felde vor dem Feinde mag 
es ebenſo ſelbſtverſtändlich ſcheinen, daß die 
Wünſche vom grünen Tiſch der Diplomatie 
unter Umſtänden möglichſt fern zu halten 
ſeien. Inſofern vermochten ſelbſt auf die- 
jen menſchlichen Höhen die Kompetenzen zu- 
weilen aufeinander zu ſtoßen, am erſicht⸗ 
lichſten in der Frage der Beſchießung von 
Paris. Wie es denn überhaupt nur dann 
leicht iſt, die aus Kompetenzſtreitigkeiten ent⸗ 


Frage des Kaiſertitels. 
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Abb. 164. 
(Photographie von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 


ſtehenden Hinderniſſe zu verurteilen, wenn 
man das gewaltige Schwergewicht verkennt, 
welches an die einzelnen großen Reſſorts 
in Form von Einrichtungen, Formularen 
und Perſonen gehängt ijt. — 

König Wilhelms Stellung zum Kaiſer⸗ 
titel iſt längſt und beſonders in den Tagen 
nach dem Tode ſeines unvergeßlichen Soh— 
nes viel erörtert worden. Schließlich ging 
es auch hiermit ganz ähnlich, wie mit allen 
ſonſt entſcheidenden und umgeſtaltenden An- 
forderungen, die an ihn herantraten: zuerſt 


Fürſt Bismarck im Jahre 1883. 


Unluſt und darüber hinaus Abneigung; 
lebhafter, jedoch mehr beunruhigter, als ſei— 
ner ſelbſt ganz ſicherer Widerſpruch; dem 
entgegen die Replik der Gründe; zögernde 
Aufnahme, bedächtigſte Verarbeitung dieſer 
Gründe, bis zur allmählichen und ſchließ— 
lichen Selbſtüberwindung und inneren Aus⸗ 
gleichung; daraus hervorgehendes Entgegen— 
kommen für das Neue bis an gewiſſe, nun 
aber unverbrüchlich betonte Grenzen; zuletzt 
die ſchöne Löſung aller Empfindungen in 
Erleichterung und Dankbarkeit. 
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Der König wollte ebenſo gewißlich, wie 
er es eine Zeitlang ſchon 1866 perſönlich 
gewollt hatte, die Ausdehnung des Nord— 
deutſchen Bundes auf Süddeutſchland. Aber 
er wollte nicht Kaiſer werden. „Es iſt 
ihm zu gering,“ ſagte 1849 ein politiſches 
Gedicht von Friedrich Wilhelm IV. Damals 
hatte umgekehrt der aus England zurückge⸗ 
kommene Prinz, freilich nur kurze Zeit 
hindurch, die Annahme der Kaiſerkrone 


Stellung König Wilhelms zum Kaiſertitel. 


würde er ſich neu daneben drängen wollen. 
Von einer ruhmvolleren Würde in der Welt, 
einer ſchlichteren, ihm ſelber entſprechenderen 
und unanfechtbareren geſchichtlichen Größe 
als der des preußiſchen Königsnamens wußte 
er nicht. 

Diesmal traten ſich — wie ſonſt nur 
einmal: 1866, als es ſich um die Schonung 
Oſterreichs und Süddeutſchlands handelte 
— der Kronprinz und Bismarck näher. 


Abb. 165. 
(Zeichnung von Anton v. Werner. 


durch ſeinen Bruder gewünſcht. Seitdem 
dachte er längſt ſelber kaum anders, als 
der König von 1849. Weitere 21 Lebens⸗ 
jahre hatten ihn zögernder gemacht und noch 
weiter in die rein preußiſche Auffaſſung 
eingewöhnt, ohne die ihm doch nie ganz 
wohl geweſen war. 1864 und 1866 hatten 
Großes an Thaten und Lorbeeren gebracht, 
welche aber auch wieder ſpecifiſch preußi- 
ſcher Ruhm waren. Wilhelm mochte im- 
poſantere Herrſchertitel anerkennen, etwa 
den des ruſſiſchen Kaiſers; um ſo weniger 


Fürſt Bismarck. 


Verlag von Paul Bette in Berlin.) 


Nahe auch jetzt keineswegs, und es ſchien, 
wie des Kronprinzen eigenes Tagebuch 
dargethan hat, Bismarck ſogar zweckmäßig, 
den lebhaften Thronfolger lieber nicht wij- 
ſen zu laſſen, wie weit er ihm Recht gab. 
Beide treffen 1870, wie 1866, in ihrer 
Abſicht zuſammen; in den dahinter liegen— 
den Anſchauungen und in den Einzelheiten 
bleiben ſie auch diesmal ſo getrennt, wie 
durch ihr ganzes Temperament und Weſen. 
Der Kronprinz gehört doch eben ganz jener 
zwiſchen den Befreiungskriegen und 1848 
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Abb. 166. Adreſſe des Tegernſeeer Gaues. 
(Aus dem Bismarck-Muſeum.) 


geborenen Generation an, deren Denken, 
wovon ſich fo ſehr wenige ſelbſtändig eman⸗ 
cipierten, wir im III. Abſchnitt am kürzeſten 
als „burſchenſchaftlich“ generaliſieren zu ſol— 
len glaubten. Das altpreußiſche Weſen, 


das dynaſtiſche, legitimiſtiſche Monarchen— 
gefühl, welches Neuſchöpfungen, die nicht 
von Gottes Gnaden ſind, beinahe ausſchließt, 
beſtimmen ihn bei weitem nicht in dem 
Grade, wie ſeinen Vater; er iſt moderner 
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und ſchlechtweg national. Auch über die 
praktiſchen Einzelbedenken des Königs trägt 
ihn ſein feuriger Sinn ebenſo raſch hinweg, 
wie über manche ſorgenvollen Erwägungen 
und unumgänglichen Rückſichten des Kanzlers. 
In letzter Linie erträumt ſeine Kaiſeridee 
ein wiedererſtehendes Barbaroſſareich, mit 
dem ſich die Einzelfürſten als eine Art 


Bismarck und der Kaiſertitel. 


Krone der Karolinger und Ottonen ſchauen, 
um ſeine Schultern den brofatenen Krönungs⸗ 
mantel der alten Kaiſerpracht. 

Bismarck ſteht zwiſchen beiden. Für 
ihn fällt zunächſt jedes ausländiſche Beiſpiel 
fort, das aus Jahrhunderten formierte Eng- 
land nicht minder wie Italien, wo von 
allem unwiederbringlich Zerſtörten ſo vieles 

oder das meiſte nichts 


Abb. 167. 
(Photographie von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 


Bismarck im Jahre 1885. 


hohe Lehnsträger und eingeordnete Herzöge, 
ſo gut es geht, zu vertragen haben; er be— 
gehrt für den Ausbau des Reiches mehr 
Einheit, als der Bundesſtaat hergeben kann. 
Romantik mit modernſter Gegenwart ver— 
bindend, denkt er an nationale Nivellierung 
durch Verfaſſung, wie England fie aufweift 
und Italien ſich raſch gegeben hat, und möchte 
auf dem Haupte des über alles deutſche 
Volk einheitlich waltenden Herrſchers die 


Beſſeres verdient hat. Er 
knüpft ſeine Gedankenreihen 
lediglich an zwei Aus⸗ 
gänge: an das in Deutjch- 
land real und tüchtig Vor⸗ 
handene und an das von 
Deutſchland unabweislich 
Erſtrebte. 

Zu letzterem gehört un- 
bedingt die Kaiſerkrone. 
Reich und Kaiſer waren 
Zauberworte geworden, ſeit 
ſie verloren waren, und 
ſind es auch ſeit 1871 
weiter geblieben, wo ſie in 
27 Jahren nie verſagt und 
über manchen nicht guten 
Willen, manche ungeſchickte 
Verletzung des guten 
Willens immer wieder be- 
geiſternd oder verſöhnend 
hinweggetragen haben. 
„Bund“ war und blieb 
ein Juriſtenbegriff, der ſich 
kommentieren, aber von dem 
ſich nicht ſingen und ſagen 
ließ. Er ſelber, Bismarck, 
hatte ſich längſt gebunden, 
wenn wir nicht beſſer ſagen, 
längſt entſchloſſen. Wer 
1866/67 den „Reichstag“ 
und den „Kanzler“ wollte, 
der hatte damit auch den 
Kaiſer ſchon zugeſagt und 
an das Ziel geſtellt. 

Er war alſo ſicherlich gewillt, der 
ſchönſten Hoffnung aller guten Deutſchen 
Rechnung zu tragen, und konnte es von 
ſich aus ohne Vorbehalt. Nun war noch 
die Frage, wie er mit den Fürſten darüber 
zu verhandeln und zu verkehren habe. Und 
eben dies ſchloß ihm den Mund, ſpeciell 
gegenüber dem Kronprinzen. Seine Abſicht 
und ſein Plan liegen in ſeinem Thun ge- 
kennzeichnet. Zuerſt ſorgte er für die Sache, 


Fürſtin Bismarck. 
(Photographie von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 


„Die Einheit ijt gemacht, und der Kaiſer auch !« 


Abb. 168. Plaquette in Silber auf den Fürſten. 


auf die es inhaltlich ankam, 
für den Bund und ſeine 
Verfaſſung, die heute gilt. 
Er förderte ſie, indem er 
die Frage des Kaiſertitels 
davon möglichſt getrennt 
hielt. Als dieſer Teil des 
Werkes geſichert und ſo gut 
wie erledigt war, de— 
monſtrierte er: daß nichts 
jo ſehr es weiterhin er- 
leichtern müſſe und könne, 
dieſe Verfaſſung hinzu⸗ 
nehmen und zu erfüllen, 
wie der Kaiſertitel. So iſt 
in enger Fühlung mit jei- 
nen Gedanken der be— 
rühmte Brief Ludwigs von 
Bayern geſchrieben worden, 
daß die Fürſten die Ver⸗ 
einigung der Präſidialrechte 
in der Hand eines Deut- 
ſchen Kaiſers mit geringerer 
Selbſtüberwindung zugeben 
könnten, als in derjenigen 
eines der Könige unter 
ihnen. 

Jetzt konnte Bismarck 
dieſen hochherzigen Entſchluß 
des bayeriſchen Königs zur 
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politiſchen Geltung bringen; überdies ftand 
auf ſeiner und des Kronprinzen Seite die 
patriotiſche Opferfreudigkeit und die Kaifer- 
begeiſterung mehrerer der beſten und edelſten 
unter den Bundesfürſten. Noch immer 
brauchte König Wilhelm Zeit. Inzwiſchen 
nahte die Reichstagsdeputation aus Berlin 
dem Verſailler Hauptquartier. Der König 
muß ihr in einigermaßen ähnlicher Stim- 
mung entgegengeſehen haben, wie fein Bru- 
der 1849 derjenigen aus Frankfurt. Selbſt 
in dem, was er ihr ſagte, klang manches mit, 
was an Friedrich Wilhelms IV. Worte er- 
innern mochte, und wenn letzterer es damals 
auf jeden Fall noch erſt an die Fürſten 
bringen wollte, ſo wußte Wilhelm, aber 
ſchon ehe er die Abordnung empfing, daß 
Sorge getragen war, die Sache werde we— 
nigſtens bei den Fürſten bleiben. Und in 
der Form war es ihm nun auch nicht 
mehr „zu gering“. In dieſen Vorgängen 
liegt ein Hauptteil des definitiven Ent- 
ſchluſſes zum Nachgeben und damit der 
völligen Löſung. 


Per 
„ GILBERT-MARTIN: 
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5 dort pas aur les deux oroilles, H faut qu'elle noit bigrement défantet 


Abb. 169. Karikatur auf die Heeresverſtärkung von 1888. 
(La Nation, 1888.) 
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Abb. 170. 
(Metallwarenfabrik von Wilh. Mayer & Frz. Wilhelm in Stuttgart.) 


Das neue Kaiſertum war ein allſeitig 
abgrenzender Kompromiß, unter Schonung 
aller wertvollen Eigenart, gerade auch nach 
der preußiſchen Seite hin. Es war nichts 
überſpannt worden. Alle weltgeſchichtlichen 
Schöpfungen und Vereinbarungen ſind dann 
die glücklichſten, wenn ſie keine rückläufige 
Gegenbewegung zu befürchten und lediglich 
weiterdrängende Entwickelungen in ihrem eige— 
nen Sinne zu erwarten haben. Daß dieſe 
Linie hier auf das beſte inne gehalten, dieſe 
Zuverſicht eine geſicherte jet, empfand ſo— 
gleich Großherzog Friedrich von Baden, in— 
dem er ausſprach: der ſcheinbar leere Rai- 
ſertitel werde bald genug zur vollen Be— 
deutung gelangen. Die Jahrhunderte des 
politiſchen Paragraphenrechtes, fie liegen 
zurück, und unſer Zeitalter betrachtet die 
Formen, je nachdem die lebendigen Kräfte 
der volkstümlichen oder öffentlichen Meinun⸗ 
gen und Inſtinkte ſie füllen oder leeren. 
Die Aufgabe der Staatsjuriſten konnte nicht 
beſſer erkannt werden, als indem dieſe ein 
herausforderndes Zuvielthun ihrerſeits ver- 
mieden und dem deutſchen Patriotismus ein 
inhaltliches Weitergeſtalten übrig ließen. 
Den „Kaiſer von Deutſchland“ legte man 
als unzuläſſig beiſeite und wählte den 
„mageren“ Titel des Deutſchen Kaiſers; uns 
aber ijt dieſer längſt zum volltönenden In— 
begriff des Reiches und all ſeiner Kraft ge— 
worden. 

Wer wollte heute beſtreiten, daß das 
naive Volksempfinden dem Kaiſer im Reiche 
allerorten weitergehende Rechte, als die 
Reichsverfaſſung, und eine Art obere Landes— 
herrlichkeit entgegenträgt? 


und die Nation. 


Denkmünze mit dem Wappen des Fürſten als Revers. 


XVI. 


So, viel bewundert, 

Geſcholten viel, 

Hob er zum Bi el 

Sein Volk und ſein Jahrhundert. 


(Wilhelm Jenſen.) 


Wenn einſt, aus Aktenſtücken und 
Memoiren gewonnen, das ausſchlaggebende 
Quellenmaterial der Bismarckſchen Friedens- 
periode vor dem Hiſtoriker liegen wird, 
dann wird er ein Urteil, falls es ihm nötig 
ſcheint, verſuchen dürfen, in welcher Periode 
Bismarck der größere geweſen ſei, ob vor 
oder nach 1870/71. Populärer, be⸗ 
geiſternder für uns Heutige iſt jedenfalls 
die Zeit bis 1871. Sind doch neuerdings 
ſogar Stimmen aufgetreten, als habe man 
nach 1870/71 vielleicht ein wenig allzu ſehr 
ausgeruht. : 

Dieſe Stimmen rühren her aus einer 
abermals veränderten Ara des deutſchen 
Lebens, die jung iſt und ihren eigenen In⸗ 
halt ſucht, die auf den Schultern des Bis⸗ 
marckſchen Vollbringens ſteht und von dort 
aus weiter um ſich ſchaut, aber mit der 
Bismarckſchen Zeit nicht mehr identiſch iſt. 
Ihr Inhalt heißt Weltpolitik. Die euro- 
päiſche Bedeutung des Reiches, das 1871 
als ein Novum in der Mitte des Konti⸗ 


nents wiedererſtand und deſſen Wagſchale 


zu halten begann, iſt ihr inzwiſchen etwas 
Hiſtoriſches geworden. Dagegen glaubt jene 
junge Ara bei ihren über den Erdball 
blickenden Beſtrebungen ſogar ſchon manches 
feſtzuſtellen, das leider zur allergünſtigſten 
Zeit noch verſäumt wurde, und bedauert, 
daß wir uns, durch allzu lange Abſtinenz von. 


„Geſättigte“ Politik? 


einer ernſtlichen und wirkſamen Flotte, nur 
zu ſehr in die Gewöhnung eingelebt hätten, 
als ob irgend ein verborgenes Princip ge- 
rade dem Deutſchen verbiete, ſich eine ſolche 
zu bauen und ſie tüchtig zu brauchen. 

Nun war in Deutſchland nach dem 
franzöſiſchen Kriege unſtreitig ein Gefühl 
vorhanden, das, auf den einfachſten Aus⸗ 
druck gebracht, lautete: Vorläufig iſt's genug. 
Mit dem denkbar ſtolzeſten Bewußtſein der 
Kraft und Maßgeblichkeit verkündete das 
neue Reich durch Bismarcks Mund: »Wir 
führen keine Kriege mehr!« 

Aber mit europäiſchem Krieg und Frie- 
den hat ja die Neigung zur Weltpolitik 
oder die Ablehnung einer ſolchen zunächſt 
noch nichts zu thun. Um es gleich und 
am kürzeſten zu ſagen: es iſt faſt immer 
ein methodiſcher Irrtum, von großen ge- 
ſchichtlichen Neuanfängen und Umwandlun⸗ 
gen hinterher, wenn alle davon reden, ſagen zu 
wollen, ſie ſeien zu ſpät 
erkannt und begonnen 
worden. (Nur von einzel⸗ 
nen und kleinen Dingen 
läßt es ſich beurteilen und 
trifft da oft genug zu.) 
Am wenigſten wäre Bis⸗ 
marck derjenige geweſen, 
etwas auf ſich zu nehmen, 
wofür keine allgemeine 
Neigung und Verſtänd— 
nisfähigkeit vorhanden war, 
ſondern was noch erſt durch 
den Opfermut und Idea⸗ 
lismus zahlreicher Vor— 
kämpfer und Pioniere ein⸗ 
geleitet und überhaupt erſt 
in die öffentliche Aufmerk— 
ſamkeit und Erörterung 
geduldig eingeführt werden 
mußte. Man konnte wohl 
aus dem unkonſtitutio⸗ 
nellen Makedonien oder 
auch vom Forum der im 
Herrſchen geſchulten Römer 
ausziehen, um die Welt 
zu erobern, aber nicht aus 
einem Deutſchland, das 
noch förmlich von der 
Überraſchung nachzitterte, 
einig und ſo unbeſcheiden 
geworden zu ſein. Hatten 
doch dieſelben Parlamen⸗ 


Heyck, Bismarck. 


Abb. 171. 
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tarier dem preußiſchen Staat und Bismarck 
noch vor wenig Jahren ſelbſt für den bloß 
europäiſchen Gebrauch den „Großmachtskitzel“ 
austreiben wollen. Bismarcks Reichsregie⸗ 
rung hat ſich, was Flotte und überſeeiſches 
Weſen anlangt, im allgemeinen im Einklang 
mit der politiſchen Reife der öffentlichen 
Meinung gehalten. Mit dieſer auf Leben 
und Tod zu kämpfen, war dem Recken ja 
nicht neu. Allerdings dürfen wir auch 
nicht ſagen, daß ihm eine alſogleich ins 
Weite ſtürmende Politik des jungen Reiches 
das überhaupt wert geweſen wäre. Aber 
was das Weſentlichſte iſt: als er den Kon⸗ 
flikt der ſechziger Jahre ſieghaft durch— 
kämpfte, da geſchah dies für das eigene 
Ziel der öffentlichen Meinung und nur 
gegen deren abweichende Anſchauung über 
die Form der Verwirklichung. Diesmal 
ging er mit der Weiterentwickelung des 
deutſchen Bewußtſeins und Beſtrebens mehr 
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Karikatur des (Wiener) Figaro, 21. April 1887. 
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parallel, indeſſen einen führenden Schritt 
doch auch hier wieder in allem, was die 
überſeeiſchen Intereſſen anlangte, voraus. 


Geduld, ich kenne meines Volkes Mark, 
Was langſam wächſt, das wird gedoppelt ſtark! 


Wir ſtanden doch eben 1871 — es iſt 
trivial, es zu jagen — auf abſolut ande- 
rem Boden, als ein Vierteljahrhundert 
ſpäter. Träger der nächſten Zukunft war 
damals ausſchließlich jener durch die nati- 
onalen Errungenſchaften begeiſterte und ge- 
hobene Liberalismus, deſſen großes Jahr- 
zehnt mit 1867 begonnen hatte. Die pro- 
grammbildende Kraft dieſes ſeine Doftrinen 
nachprüfenden Liberalismus und die fieg- 
reich behauptete kritiſche und lenkende Macht 
der Krone hatten ſich zuſammengefunden 
und ſahen ſich aufeinander angewieſen, ver- 
bunden durch die gleiche nationale Freudig- 
keit und durch eine 
gewiſſe nachgiebige 
Dankbarkeit von der 
Seite des Siegers, 
welche ganz bejon- 
ders auch dem ſüd— 
deutſchen Liberalis- 
mus galt, der in 
ſeiner Heimat mit 
dem Patriotismus 
nahezu identiſch iſt. 
An dieſen Geiſt des 
ehrlich deutſch geſinn⸗ 
ten Fortſchritts war durch den Gang der Ge— 
ſchichte endlich die Reihe gekommen und ihm 
vorläufig ein volles und reiches Sichausleben 
gegönnt. Die Weltgeſchichte zum Stillſtand 
zu bringen, war auch er nicht berufen; es 
mußte — aber ſie lag noch in der Ferne 
— auch hier eine Zeit kommen, wo er 
„ſeine Schuldigkeit“ gethan haben und die 
öffentliche Meinung vorwiegend zur Kritik 
ſeiner Leiſtung herausfordern würde. 

Und ſo begann, ſchon ſeit 1867, die 
Periode des allgemeinen Aufräumens: die 
Wirtſchaftsformen der alten und veralteten 
Zeit fielen dahin, mit ihnen die Über— 
reſte der Zünfte, der Lokaliſierung von 
Kleinhandel und Gewerbe, die Grenzſperren 
für Münze, Maß, Gewicht und für das 
mächtige Gebiet des Poſtverkehrs. Über 
dem geſamtem Weſen, nicht über allem 
einzelnen, regierte einer beſtimmten Logik 
nach die Freihandels- und Mancheſter— 


Abb. 172. Denkmünze auf den Fürſten. 
(Metallwarenfabrik von Wilh. Mayer & Frz. Wilhelm 
in Stuttgart.) 


Die Blütezeit des Nationalliberalismus. 


theorie, alſo das principielle Gegenteil einer 
ſcharf nationalen Wirtſchaftspolitik. Aber 
trotzdem beruhte zunächſt in dieſen Anderun⸗ 
gen das Nationale, wenigſtens in politiſcher 
Hinſicht; dieſe modernen Doktrinen und 
Organiſationen bauten auf, indem fie nie- 
derriſſen, und hinter ihnen ſtanden als 
Träger diejenigen Kräfte, welche dem Reiche 
Dauer und Feſtigung verbürgten. Auf 
dieſe modernen Kräfte aber, die zur Zeit 
die maßgeblichſten Realitäten waren, war 
die Regierung um ſo mehr angewieſen, als 
alte Bundesgenoſſen ſich ihr jetzt ver— 
ſagten. 

Ein Teil der Konſervativen hatte im— 
merhin mancherlei oder viel einzuwenden. 
Dieſen war es 1866 allzu revolutionär 
hergegangen; ihr verletztes legitimiſtiſches 
Gefühl, das ſich ungern entſchloß, auf 
Gründe das Hauptgewicht zu legen, erlebte 
außerdem die abficht- 
liche Unterſtützung 
der Republik in 
Frankreich durch 
Bismarck. Und eben 
überhaupt ſeit 1867 
ſeine Anknüpfung 
und Verſtändigung 
mit dem Liberalis⸗ 
mus. Für den 
Reichskanzler war 
die Fronde der Flei- 
nen, aber mächti⸗ 
gen Partei um ſo empfindlicher, als ſie ihm 
perſönlich alte gute Freunde entriß und po- 
litiſch ihre Hebel auch bei Hofe hatte. Er 
ſei nachgerade bei allen Mitgliedern des 
Königshauſes in Ungnade, ſchrieb er in 
dieſen Jahren einmal. Selbſt gegenüber 
ſeinem Kaiſer kam er mehrfach bis zur 
Einreichung des Abſchiedsgeſuches. Erſt 
das ausgeſprochene „Niemals“ und die großen 
öffentlichen Demonſtrationen für ihn von 
1877 gaben ihm ganz feſten Boden zurück, 
und dieſen hatte er in wiederum anderer 
Richtung damals doppelt nötig für die be- 
deutſame Wendung, die zu vollziehen er 
jetzt nicht länger zögern wollte. 

Die Freihandelsdoktrin hatte glücklich 
geholfen, das Hemmend-Partikulare zu be- 
kämpfen und beſeitigen. Aber ſie hatte auch 
bald begonnen, ihre hoch geſteigerte Ge— 
fährlichkeit gerade für das Deutſche Reich 
zu enthüllen. 


Die große Schwenkung von 1877/79. 


In einem Umfange, 
wie es die älteren Ver- 
treter jener Doktrin wohl 
niemals für denkbar ge— 
halten hatten, ward das 
ackerbautreibende Deutch- 
land durch die mächtigen 
Transporterleichterungen 
der jüngeren Zeit faſt 
widerſtandslos mit den 
Getreidemaſſen des konti⸗ 
nentalen Oſtens und Ame— 
rikas überſchwemmt, die 
Zukunft feiner Landbevil- 
kerung in Frage geſtellt. 
Und ſchon vor der Land— 
wirtſchaft rief die Fabri- 
kation, voran die lebhafte 
Eiſeninduſtrie Deutſch⸗ 
lands, immer entſchiedener 
nach Schutz der inlän— 
diſchen Erzeugniſſe. 

In allen ihren For- 
menbildungen ſchreitet die 
Weltgeſchichte von den 
kleineren zu den größeren 
Kreiſen vor. Noch bis 
über 1871 hinaus gehört 
das XIX. Jahrhundert 
weſentlich der Periode der 
europäiſchen Geſtaltungen 
an. Mit und nach der 
Gründung des Deutſchen 
Reiches erſcheint dieſe ge— 
wiſſermaßen abgeſchloſſen. Auf allen Kultur⸗ 
gebieten drängte das thätige Leben aus den 
bloß europäiſchen Gebilden und Verhältniſſen 
heraus und wurden dieſe der Stufenfolge 
von Weltverkehr, Welthandel und Weltpolitik 
unterworfen. Damit aber trat eine un- 
geheuere Verſchärfung des Wettbewerbs ein, 
welcher gegenüber jeder „internationale“ 
Idealismus nur noch eine Schwäche blieb. 
Hier konnte alſo nur noch die Fabel vom 
Wolf, Lamm und Krautkopf zu Recht be- 
ſtehen und mußte ein Verzichtenwollen auf 
die äußerſte nationale Anſpannung die frei- 
willige Übernahme von Rolle 2 oder 3 in 
der Fabel bedeuten. So hatte der Leiter 
des Reiches, ſobald der unabläſſig ſich weiter— 
bildende Welthandel die durch ihn auf— 
geworfenen Probleme und Fragen dringlich 
machte, ſeine Wahl zu treffen, an welche 
Stelle Deutſchland, ſeinen ſtarken und ſogar 
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Die besorgte Erzieherin. => 
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Karikatur auf den Dreibund. 
(Nebelſpalter, Zürich, 26. Oktober 1889.) 


überſchüſſigen Kräften und ſeinen Anſprüchen 
nach, fernerhin gehören ſolle. — 

Schon das Ausſcheiden Delbrücks, des 
Präſidenten des Reichskanzleramts und 
Hauptvertreters der Freihandelspolitik (oder 
»der reinen Laskerei«, wie Bismarck einmal 
ſagte), war ein beſtimmtes Symptom. Am 
15. Dezember 1878 ſchrieb Bismarck 
den berühmten Brief an den Bundesrat, 
worin er ſich zum ſyſtematiſchen Schutz— 
zoll bekannte; bis 1879 verwandelte ſich 
das ganze Miniſterium. Die Zeit des 
laisser faire, laisser aller war zu Ende. 
War dieſes Princip früher zu vielfacher 
Anwendung gekommen, ſo wurde jetzt in 
der Umkehr nicht minder konſequente und 
ganze Arbeit gemacht. Denn man beſchränkte 
ſich keineswegs auf den Schutz der natio— 
nalen Arbeit in Induſtrie und Landwirt- 
ſchaft gegenüber dem Ausland durch den 
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Zolltarif von 1879; auch innerhalb der 
heimiſchen Verhältniſſe wurden nunmehr der 
Lehre vom freien Spiel der Kräfte die 
Pflicht und das Syſtem der ſtaatlichen Für⸗ 
forge entgegengeſetzt, ward letztere in die ge- 
werbliche Bewegung und vor allem in die 
„ſociale Frage“ hineingetragen. 

Auf ſocialpolitiſchem Gebiet hat bekannt⸗ 


Das Socialiſtengeſetz. 


len wollten. Das darauf hin eingebrachte 


Ausnahmegeſetz gegen die Socialdemokratie 
fand im Oktober 1878 Annahme durch den 
inzwiſchen aufgelöſten und neu gewählten 
Reichstag. 

In engſter Verbindung mit Bismarck 
iſt aus der freudigen Geneigtheit des Kai- 
ſers zur ſtaatlichen Abhilfe die berühmte 
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Abb. 174. 


SM. König Wilhelm 


lich das Geplante und Geſchehene Förderung 
und Durchkreuzung zugleich erfahren durch 
die ruchloſen Attentate von 1878. Sie 
ſchienen denjenigen Meinungen Bismarcks 
Recht zu geben, welche die Fürſorge bis 
zur Bevormundung erweitern und das be— 
deutungsvollere Werk der Reformgeſetzgebung 
erſt hinter die Palliſadenreihe eines gegen 
die Agitation gerichteten Gewaltgeſetzes ſtel— 


EE 
- —— 
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kaiſerliche Botſchaft vom 17. November 1881 
gefloſſen. Nun entſtand in den nachfolgenden 
Jahren jene großartige Verſicherungsgeſetz— 
gebung, welche anſcheinend nicht in allen 
Einzelheiten techniſch bewährt iſt und von 
der ſich auch ſchwer würde ſagen laſſen, ob 
ſie die ſocialdemokratiſche Bewegung wohl 
verlangſamt hat oder nicht, welche aber über 
dieſe Fragen hinweg auf alle Zeit einen 
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Fürſt Bismarck. Zeichnung von Anton v. Werner. 
(Verlag von Paul Bette in Berlin.) 


Die Kaiſerliche Botſchaft von 1884. 


Abb. 175. 


der bedeutſamſten weltgeſchichtlichen Vor⸗ 
gänge darſtellen wird: indem durch ſie das 
große und als Hort des monarchiſchen Ge— 
dankens betrachtete Deutſchland vor den üb— 
rigen Völkern die Arbeiterfrage als vor— 
handen, die Reform als notwendig, als 
hohe Aufgabe des Thrones anerkannte. 


Der Fürſt im Arbeitszimmer des Reichskanzlerpalais. 
(Photographie von Jul. Braatz in Berlin.) 


Auf das Urteil der ſogenannten Arbeiter— 
preſſe über dies Bismarckſche Werk kommt es 
dabei nicht an. Sie konnte, ihrem oberſten 
Prinzip der Klaſſenverhetzung nach, von dem 
„ſocialen“ Bismarck unmöglich denjenigen 
Teil brauchen, deſſen Gedanke und gutes 
Wollen es war, den arbeitenden Mann im 


Bismarck und die Socialdemokratie. 


Abb. 176. 
(Nach einer Photographie von Reichard & Lindner in Berlin.) 


Zeitalter der dem Unternehmer gehörenden 
Maſchinen freier von Sorgen, geſchützt im 
Lohne ſeines Schaffens, gedeckt gegen un— 
verſchuldete Not und Gefahr und geſichert 
in Tagen der Krankheit und des Alters 
im unverkümmerten Eigen ſeines deutſchen 
Herdes wohnen zu ſehen. 

Sie konnte ihn doch nur als den Urheber 
und Verteidiger des Socialiſtengeſetzes ge— 
brauchen, ebenſo wie ſie für den Erneuerer 
und Mehrer der Monarchie und des mon— 


Kaiſer Friedrich III. 


archiſchen Gedankens, für den großen 
Führer zu bewußter Nationalität und prakti- 
ſchem Vaterlandsſtreben nur unverwindbaren 
Haß und Gegenſatz haben mußte. Iſt doch 
Bismarck in der Genialität und Thatkraft 
ſeiner Perſon ſchon allein ein Proteſt gegen 
ihre ganze Lehre von der glückſeligen Durch— 
ſchnittlichkeit, gegen die Egalité und allen 
Kommunismus der Leiſtung. 

Nicht ſo viel erörtert und allerdings 
auch minder durchgreifend und umfaſſend, 


Der Kulturkampf. 
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Abb. 177. 


als die durch Bismarck vollzogenen Neue— 
rungen auf dem Gebiete der induſtriellen 
Arbeit, ſind diejenigen ſocialen Maßregeln, 
die er für die ländliche Arbeit eingeleitet 
und zur Fortſetzung geſtellt hat. Kundige 
Beobachter, auch vom Auslande her, wie der 
kluge Franzoſe G. Blondel, haben dieſe auf 
Rentengüter, Heimſtätten und überhaupt auf 
einen geſunden ländlichen Mittelſtand abzie— 
lenden Beſtrebungen als ganz beſonders fegeng- 
reich und erfolgverſprechend anerkannt. — 


Kaiſer Wilhelm II. 
(Nach einer Photographie von J. C. Schaarwächter in Berlin.) 


(1888.) 


Die innere und ſtiliſtiſche Verwandt— 
ſchaft zwiſchen der Bismarckverfolgung der 
Socialdemokratie und der des minder vor— 
nehmen Teiles der Centrumspreſſe führen 
uns auf den „Kulturkampf“, den großen 
Streit von Staat und Kirche im neuen 
Reiche. 

Der Kampf der beiden Gewalten war 
ja Jahrhunderte alt und auch im XIX. 
keineswegs etwas Neues. Nur war ſeit 
langem keine Krone im Deutſchen Reiche mehr 
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Abb. 178. 
(Nach einer Photographie von Reichard & Lindner in Berlin. 1896.) 


da gewejen, gegen welche die Kirche ihn 
führen konnte; jett dem XVI. Jahrhundert 
und dem Weſtfäliſchen Frieden hatte auch 
ſie es weſentlich mit den Territorialſtaaten 
zu thun gehabt, von denen ja einzelne noch 
bis in die Bismarckſche Ara hinein aufs 
ſchwerſte mit ihr gerungen haben. Natur- 
gemäß mußten auf der römiſchen Seite die 
Beſorgnis und Erbitterung wachſen, ſobald 
die proteſtantiſchen und kleindeutſchen Kräfte 
in Deutſchland ſichtbar erſtarkten und das 
Übergewicht bekamen. Anhänger der Mei— 
nung, der Kulturkampf ſei ein bei der Grün⸗ 
dung des Reiches „vom Zaune gebrochenes“ 
Unternehmen, finden 1866 Beläge des Ge— 


Geſchichtliche Notwendigkeit des Kulturkampfes. 


Großherzog Friedrich von Baden. 


genteils genug und finden auch weiter nach 
rückwärts lauter geſchichtlichen Zuſammen— 
hang. Nur ein Beiſpiel: aus dem 1866 
noch „ſehr“ katholiſchen oder höchſtens et- 
was altrot⸗demokratiſch geſtrichelten Freiburg 
mußte Treitſchke Hals über Kopf entfliehen; 
in dem ebenfalls badiſchen, aber überwiegend 
proteſtantiſchen Heidelberg jubelten fommer- 
ſierende Studenten über die Siege des 
amtlichen Feindes. 

Freilich ſtanden 1871 die zwei alten 
Gegner beide in neuer Rüſtung, beide ge- 
wachſen und in ſich gefeſtigt da. Die 
Kirche hatte auf einem weltumſpannenden 
Konzil jenen, ihre hierarchiſche Verfaſſung 
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krönenden Lehrſatz der Unfehlbarkeit zum 
Dogma erhoben, welcher ſeit den Zeiten 
Gregors VII. der Durchführung geharrt; 
und Deutſchland hatte ſich mit neuer, für 
die Kirche ſehr viel ungünſtigerer Bujammen- 
gliederung geeinigt. Seine neue Krone hatte 
gar nichts mehr von den römiſchen An⸗ 
flügen und Nebenzielen des alten Impe⸗ 
riums, ſie war merkbar germaniſch und 
ſchon darum dem Romanismus im innerſten 
Weſen fremd, und war überdies, ſoweit eine 
Krone überhaupt konfeſſionell iſt, proteſtan⸗ 
tiſch. Und was noch für ſich empfind- 
lich, momentan das Allerempfindlichſte war: 
gerade in ihren Anfängen ſtand dieſe neue 
Kaiſerregierung in engſter Verbindung mit dem 
geſchworenen Todfeind 
der Prieſterherrſchaft, 
dem modernen und 
aggreſſiven Liberalis- 
mus. 

Es wäre ſchwäch⸗ 
lich, zu jagen, Bis⸗ 
marck habe den Libe- 
ralen zuliebe den 
Kulturkampf geführt. 
Leute wie er laſſen 
nicht ihre Politik 
von Fachminiſtern 
und Politikern machen, 
hängen nicht auch mit 
ab von den „Srea- 
turen, die ſie machten“. 
Er hat ihn geführt 
als ſeinen Kampf, 
allerdings aus natio— 
nalen weit mehr als 
aus liberalen Grün⸗ 
den, am wenigſten 
aus konfeſſionellen. 

Ihm bedeutete der 
Kulturkampf ſogar ge- 
wiſſermaßen eine 
größere und weiter- 
führende Form ſeiner 
Polenpolitik, die im- 
mer gleich entſchloſſen 
und deutſch geweſen 
ijt, von ſeinen Dar⸗ 
legungen 1847/48 
bis zu der berühmten 
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Schutze des Deutſchtums in den Oſtmarken 
erweckt hat. Deutſchland ſollte „Herr im 
eigenen Hauſe“ ſein. 

Einer ſpäteren, durch größere Entfer— 
nung von den Dingen abgerückten und mit 
mehr Einzelkenntnis ausgerüſteten Geſchichts— 
ſchreibung muß auch hier wieder vorbehalten 
werden, zu unterſuchen, bis zu welchem 
Umfange man das Wort ausdehnen darf, 
daß der Kulturkampf ein Fehler geweſen 
ſei. So viel ſteht feſt, den Gegner politiſch 
oder diplomatiſch unterſchätzt hat Bismarck 
nicht, aber darauf war er nicht gefaßt, daß 
jener ein ſo gewaltiges Aufgebot aus ganz 
denjelben Wählern werde mobil machen 
können, die noch ſoeben den weſtlichen Erb— 


Polenrede von Varzin 
im Jahre 1894, durch 
die er den Verein zum 


Abb. 179. 
(Photographie von A. Bockmann in Oberkirch.) 


Der Fürſt als Gutsherr. 
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Die innere Politik der achtziger Jahre. 
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Abb. 180. Servierbrett (mit Bezugnahme auf den Dreibund), Geſchenk Kaiſer Wilhelms II. 
(Aus dem Bismarck-Muſeum.) 


feind mit Begeiſterung geklopft und das 
Reich bejubelt hatten. 

Das Ende war auch hier der Kompro— 
miß. In den Jahren 1873 — 1875 waren 
unter Bismarck und dem Kultusminiſter Falk, 
jedesmal im hoffnungsvollen Monat Mai, 
die großen Geſetze über das Verhältnis von 
Kirche und Staat abgeſchloſſen worden. In 
den achtziger Jahren wurden dieſe Be— 
ſtimmungen zum guten Teil, eine nach der 
anderen, zurückgenommen. Es war kein 
Bußethun im Sünderhemd, aber nach Canoſſa, 
welches halbwegs zwiſchen Rom und Deutſch— 
land liegt, iſt Bismarck dennoch gegangen. 

Die Gründe für dies Zurückweichen 
liegen doch tiefer und dürfen niemals darin 
allein geſucht werden, daß Bismarck ſeit 
1877 und 1879 notwendig die Mitwirkung 
des Centrums eben für jene neuen und 
verwandelten Aufgaben brauchte, bei denen 
ihm das Gros des Liberalismus nicht helfen 
konnte oder jedenfalls noch nicht helfen 
wollte. Und das Centrum ſeinerſeits trat 
hier um ſo berufener an die Stelle des 
wirtſchaftlichen Liberalismus, als es längſt 
überall, wo dieſer über das auf die Dauer 
fruchtbringende Maß hinausgriff, ſich der 
entſtehenden Schwierigkeiten und neuen Fra— 
gen mit Geſchick bemächtigt und dieſe für 
ſich auszubeuten begonnen hatte. 


Vereinfacht wurde durch dieſe Schwen— 
kungen die Leitung des Reiches für Bis— 
marck gewiß nicht. Die achtziger Jahre 
ſind in ihrem Geſamtbilde diejenigen, wo 
der „rote Faden“ des leitenden Grundge— 
dankens in einer Art Mäanderſchwingungen 
durch das Gewebe der praktiſchen Politik 
hindurchgeführt werden mußte. Schien es 
doch oft genug, als ſchlöſſe die eine ver— 
folgte Aufgabe das Gelingen der anderen 
von vornherein geradezu aus. Der Braut- 
ſchatz des Reiches an nationalen Einrich- 
tungen ſollte auch mit Reichstagen, deren 
Mehrheit nicht unmittelbar patriotiſch war, 
gemehrt, die Wehrkraft erhalten und im 
gleichen Schritt mit den Rüſtungen der feind- 
lichen Nachbaren geſteigert werden. Es galt 
zum Schutze und zur Hebung des National- 
vermögens die Intereſſen der Arbeitgeber zu 
begünſtigen, von dieſen wiederum für beſſere 
Sicherſtellung der Arbeitnehmer Opfer zu 
erreichen. Es galt, das Ausnahmegeſetz wider 
die Socialdemokratie weiterhin aufrecht, die 
Reviſion der Maigeſetzgebung dagegen auf 
der gewollten und notwendigen Linie zu hal- 
ten, obwohl ſie den einen viel zu weit, den 
anderen noch lange nicht weit genug ging. 
Für alles das und mehr noch mußte das 
parlamentariſche Dreieck Konſervative, Cen- 
trum, Nationalliberale immer aufs neue an 


Bismarck und die franzöſiſche Republik. 


einer anderen Ecke angepackt werden, denn 
jeweils nur zwei Faktoren waren für die 
Regierung gemeinſam bündnisfähig, während 
der abgeneigte dritte die Unterſtützung aller 
ſonſt noch vorhandenen parlamentariſchen 
Gegnerſchaft und damit hier und da ſogar 
die bedrohliche Mehrheit fand und ſeine 
nachwirkende Verſtimmung erſt wieder aufs 
mühſamſte ausgeglichen werden mußte. 
Nicht minder trägt die Wendung der 
auswärtigen Politik am Ende der ſiebziger 
Jahre dazu bei, dem letzten Jahrzehnt 
Kaiſer Wilhelms und Bismarcks einen ganz 
veränderten Charakter gegenüber der erſten 
Zeit nach dem großen Kriege zu verleihen. 
In dieſer wurde Europa beſtimmt durch 
das Einvernehmen der drei Kaiſermächte, 
woran Andraſſy, ſeit dem November 1871 
der Leiter der auswär⸗ 
tigen Politik Oſter⸗ 
reichs, bedeutſamen An— 


an 


teil hatte. Und wie 
einſt die — freilich 
nur äußerlich zu vers 
gleichende — heilige 


Allianz die nach dem 
Sturz des erſten Na- 
poleon wieder einge- 
ſetzten Bourbonen pa⸗ 
troniſierte, ſo half 
Bismarck dasjenige er⸗ 
halten, was nach dem 
zweiten Bonaparte, dem 
Manne des 2. Dezem- 
bers, wiederhergeſtellt 
war, die Republik. Aus 
den oft genug von ihm 
ausgeſprochenen oder 
angedeuteten Gründen: 
weil eine abermalige 
Monarchie in Frank- 
reich erſtens bündnis⸗ 
fähig, zweitens auf 
Kriegsruhm angewieſen, 
drittens jeſuitiſch ſein 
würde. An dieſe Ma⸗ 
xime des leitenden 
Reichskanzlers knüpften 
ſi bekanntlich die 
Pariſer Intriguen und 
Berliner Hofkabalen 
des Botſchafters Harry 
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Exil und Verurteilung in contumaciam 
lohnen ſollten. Man möchte jetzt (nach— 


träglich!) ganz verwundert ſein, wie vor— 
trefflich dem Reichskanzler dieſe ſeine 
öffentliche Theſe, daß ein republikaniſches 
Frankreich nicht bündnisfähig ſei, durch lange 
Jahre hindurch ihren Zweck erfüllt hat und 
nicht bloß von Rußland, ſondern doch auch 
vom römiſchen Stuhl aus anerkannt worden 
iſt. Schließlich mußte ja einmal der Tag 
kommen, wo man ſich darüber hinwegſetzte, 
wo fie ausgedient hatte, wie jedes Princip. 
Aber in der Zwiſchenzeit hatte ſie das junge 
Deutſche Reich über eine ganze Kette von 
Kriſen und Gefahren hinweggetragen. 
Einerſeits zweifelloſe perſönliche Eiferſucht 
Gortſchakoffs, des ruſſiſchen Kanzlers, an— 
dererſeits unerfüllte Hoffnungen Rußlands in 


von Arnim, dem ſie 
ſchließlich aber nur mit 


Abb. 181. Bismarck 1889. 


(Aufnahme im Reichstage von Jul. Braatz in Berlin.) 
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Kongreß 1878. 


Abb. 182. 
(Photographiſche Aufnahme im Re 


der orientaliſchen Verwickelung 1875— 1878 
haben endlich jene Wendung in der euro— 
päiſchen Konſtellation herbeigeführt, die zwar 
ſchon Bismarcks berühmter Bericht von 1856 
vorausgeſagt, die er aber bisher immer noch 
hintangehalten hatte. Der Kongreß von 
1878, der die orientaliſche Frage vorläufig 
entſchied oder beſchwichtigte, war die glanz— 
vollſte Bethätigung der neugewonnenen Stel- 
lung des Reiches unter den Großmächten. 
Solche Kongreſſe haben ja das Eigentüm— 
liche, bei demjenigen zu tagen, dem jeweils 
das größte „Preſtige“ vor Europa zuerkannt 


Moltke 1889. 
ichstage von Jul. Braatz in Berlin.) 


wird. Jetzt ſah die Welt, es war vorbei 
mit den Tagen der Londoner Konferenzen 
und der Pariſer Kongreſſe; die Staats- 
männer Europas und des Orients kamen 
nach Berlin, um dort unter Bismarcks Vor⸗ 
ſitz die größte politiſche Frage der Zeit zu 
verhandeln. 

Hier nun fand Rußland anſtatt des er- 
hofften Parteigängers bei den Abmachungen 
nur einen »ehrlichen Makler«, der ſchon 
vorher alles gethan hatte, den Krieg zu 
lokaliſieren, im übrigen immer noch einen 
ſolchen, deſſen perſönlicher Neigung nach 


Der Dreibund. 


Rußland hin, wie von jeher, nur durch jeine 
Objektivität Schranken geſetzt waren. Dieſe 
Verſtimmung blieb übrig und konnte um ſo 
gefährlicher werden, als eine verwandelte 
Haltung des offiziellen Zarenreiches auch 
der ſonſt für die äußere Politik verhältnis⸗ 
mäßig ungefährlichen ruſſiſch-panſlaviſtiſchen 
Abneigung gegen das Deutſchtum Raum 
gewähren mußte. Unter dieſen Umſtänden 
nahm Bismarck deſto energiſcher den Ge— 
danken wieder auf, der ihm ſchon ſeit Frank— 
furter Bundeszeiten als Krönung und Ab- 
ſchluß für die Löſung der deutſchen Fragen 
erſchienen war. 

Schon bald nach dem Frieden von 
1866 hatte Bismarck durch Fürſt Hohen- 
lohe als damaligen bayeriſchen Minifter- 
präfidenten die öſterreichiſche Regierung für 
feinen alten Gedanken ſofortiger Hand- 
reichung zum Bündnis nach der Löſung 
ſondiert. Graf Beuſt lehnte das damals 
ab; es bedurfte erſt noch größer und freier 
denkender Staatsmänner für die auswärtige 
Leitung Sſterreich-Ungarns. Bei Graf 
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Andraſſy hatte Bismarck ſeit 1872 Entgegen⸗ 
kommen gefunden und ſo erfolgte, einleitend 
im Auguſt 1879, die Herſtellung des feſten 
Bündniſſes mit dem Donaureiche, deſſen 
Bekanntwerden von der Bevölkerung des 
Deutſchen Reiches mit einhelliger Sympathie, 
von jenſeits der ſchwarzgelben Pfähle teils 
mit überſchwenglicher Hoffnung, teils bei 
widerſtrebendem Herzen doch durch die ein— 
fachſte Logik des Verſtandes begrüßt und gut⸗ 
geheißen ward; ſo iſt denn auch dies Werk der 
Kabinette ſeitdem in Fleiſch und Blut der 
beiderſeitigen Reichszugehörigen übergegangen 
und — trotz der Nationalitätenfragen — ein 
Teil ihres politiſchen Bewußtſeins geworden. 
1883 trat, nach vorhergegangenen Annähe- 
rungen, Italien hinzu und beſiegelte den 
politiſchen Bund durch herzlichen Verkehr 
der Monarchen und der leitenden Miniſter. 
Daß Sſterreich das enge Bundesverhältnis 
überhaupt auf den Mittelmeerſtaat ausdehnen 
konnte, deſſen nationale Krone der Sohn 
Viktor Emanuels trug, war wiederum nicht 
zum wenigſten das Verdienſt Bismarcks, 
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welcher im Jahre 1866, nicht ohne den 
eigenen, wegen Frankreichs dringlichen Ver⸗ 
handlungen dadurch Schwierigkeiten zu 
ſchaffen, ſeinen Einſpruch gegen alle über 
Venezien hinausgreifenden Hoffnungen Ita⸗ 
liens aufrecht erhalten hatte. 

Und trotz alledem verſtand es Bismarck, 
den Draht nach Rußland nie ganz abbrechen 
zu machen, ſondern zuletzt ſogar die be- 
rühmte Rückverſicherung zu ſchließen, voll⸗ 
kommen dazu im Recht, da alle ſeine Ver⸗ 
träge nur den Schutz in der Defenſive feft- 
ſetzten. Wahrlich, dieſes diplomatische Meijter- 
ſtück darf man getroſt anführen, wenn ein 
annäherndes Gegenſtück zu feiner kombinier— 
ten Löſung der ſchleswig-holſteiniſchen und 
der deutſchen Frage von 1863 bis 1866 
genannt werden ſoll. Allerdings war es eine 
„komplizierte“ Politik, wie eine ſpätere Lei⸗ 
tung des auswärtigen Amts, der ſie unter 
den Händen zerbrach, ſie bezeichnet hat. 

Auf ſolche Weiſe hat dieſer kriegsgewal— 
tigſte Politiker Europas, nachdem er in 
ſieben Jahren drei ſiegreiche Kriege geführt, 
all ihren Erfolg weiterhin in den Dienſt 
des Friedens geſtellt. Er, der die Dinge 
ſo zu leiten der Meiſter war, daß das Heer 
nur noch zu ſiegen brauchte, und der ſicher 


Abb. 184. Im alten Reichstagsgebäude, 1889. 


Der europäiſche Friede. 


war, dies Heer würde ſiegen, war in ſeiner 
kraftvollen Humanität ein ganz anderer, als 
die zierlichen, aber herzenskalten Diploma⸗ 
ten der früheren Zeit und alle philanthro- 
piſchen Schwärmer dazu. Und wie er nie 
den Dank im Herzen an das preußiſche und 
das deutſche Heer vergaß, ſo wurde er von 
1871 ab ſür ganz Europa der ehrlichſte 
und mächtigſte Beſchützer vor Blutvergießen 
und Völkermord, der ſchwerttragende Hüter 
des Friedens und ſeiner ſchönen Werke, die 
dem einigen Deutſchland ſeitdem ſo manchen 
herrlichen Aufſchwung gebracht. Er gab 
uns nicht bloß die Achtung und den Reſpekt 
der Völker, deren unſere Induſtrie, unſer 
Handel, unſere friedliche Weltſtellung be— 
durften, er gab ihnen auch das Vertrauen 
auf die Redlichkeit unſerer Politik, und wenn 
er uns nicht ihre große Liebe gab, ſo lag 
das an anderem als an ihm — um ihn 
ſelber beneidete uns jegliches Volk. 

Auch die Beſiegten von 1870/71 haben 
es anerkennen müſſen, wie ſie ſich immer noch 
glücklich ſchätzen konnten, in ſeine ſtarke, 
friedenswahrende Hand gegeben zu ſein, und 
haben darauf hin oft leichtfertiger, als ſie 
ſich ſonſt zu verantworten getraut hätten, gegen 
den Frieden und Bismarck ſelber gelärmt. 


Am Bundesratstiſch der Reichskanzler. 
(Photographie von Jul. Braatz in Berlin.) 


Die Anfänge deutſcher Kolonien. 


Einmal aber hat die ganze fran— 
zöſiſche Preſſe, die ſonſt durch— 
weg aus niederem Geſchäftsſinn 
das Bild des M. de Bismarck 
als der männlichen Kriegsfurie 
Europas in öder Stereotypie 
beibehielt, der Wahrheit über 
ihn aus Verwirrung die Ehre 
gegeben: als er 1890 feine Ent- 
laſſung erhielt — da hat ſie um 
ihn als um den ſcheidenden 
Friedenshort gejammert. 

In Bismarcks Wendung von 
1877/79 vom Mancheſtertum zur 
Berückſichtigung des veränderten 
Welthandels und zum wirtſchaft— 
lichen Schutz hinüber lag als 
Konſequenz auch die friedliche 
Kolonialpolitik. Das herrliche 
Samoa war noch über den 
alten Theorien und deren läh— 
mender Herrſchaft über die 
Offentlichkeit verloren gegangen. 
Nun aber empfanden die halb- 
erſtickten Keime ſolcher Hoff— 
nungen, an die Sonnenſeite 
gerückt zu ſein, und trieben aus 
mit neuer Kraft. Ende 1882 
ward der deutſche Kolonialverein 
gegründet; wenig über ein Jahr 
ſpäter beſaß Deutſchland die 
erſte Kolonie. Bismarck hat — 
fo hofft das patriotiſche Deutjch- 
land — nur die erſten Anfänge 
geſchützt und geführt; die beſte 
That einer neuen „Weltpolitik“ 
iſt erſt nach ihm geſchehen und hat 
erſt nach ihm geſchehen können. 
Seine That beurteilt ſich nicht danach, 
wieviel oder wie wenig Südweſtafrika oder 
Kamerun wert ſind, ſondern darin, daß 
er trotz der Londoner Erklärung, Eng— 
lands Rechte würden dadurch verletzt, auf 
Lüderitz' Anſuchen die Flagge mit ruhiger 
Entſchloſſenheit hiſſen ließ; mit anderen 
Worten, daß er jener aus britiſchem Munde 
oft verächtlich gehöhnten „Dummheit der 
anderen Völker, die England ſtark macht“, 
im Namen Deutſchlands abſagte. 

Und damit, zum Gegengewicht gegen 
ſeine europäiſche Friedenspolitik, mahnte er 
ſein Volkstum wieder mit der Weisheit 
letztem Schluß, nur der verdient ſich Frei- 
heit wie das Leben, der täglich ſie erobern 
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Abb. 185. Der Lootſe geht. 
(Karikatur des Londoner Punch, 29. März 1890.) 


muß. Auch hier alſo ſteht er doch ſelber 
an der Schwelle einer neuen, ihrer Kräfte 
frohen deutſchen Zukunft und hat uns, was 
ein kleinlicher Ruhmesegoismus nicht gethan 
hätte, über ſein eigenes Werk hinaus die 
neue Wahrheit zu begreifen aufgegeben: 
daß, wie Fritz Bley es ausdrückt, das 
Deutſche Reich nicht den Abſchluß, ſondern 
den Anfang unſerer nationalen Entwickelung 
zu bilden hat. 


XVII. 


De coelo et de patria 
nunquam desperandum. 


Dann aber kam jener düſtere Tag, wo 
die freundlichen blauen Augen in dem ge— 
furchten Antlitz Kaiſer Wilhelms ſich auf 


160 


Der Tod Kaiſer Wilhelms I. 


Und wieviel Schmerz⸗ 
liches laſtete ſonſt auf 
dem deutſchen Volke, durch 
ein Schickſal, das mit 
Keulenſchlägen das Ho⸗ 
henzollernhaus heim⸗ 
ſuchen zu wollen ſchien. 
Ende Februar war des 
Kaiſers geliebter Enkel 
Ludwig von Baden vor 
ihm geſtorben, ein 
Fürſtenſohn von unver⸗ 
geßlicher Erſcheinung in 
ſeiner Tüchtigkeit und 
Liebenswürdigkeit, ein 
junger Prinz, vor dem 


Der Reichskanzler legt alle feine Aemter nieder, giebt alle ſeine Inſignien zurück und begiebt ſich in die das Leben wie goldener 


wohlverdiente „Friedrichsruh“. 


Abb. 186. (Aus dem Bismarck-Album des Kladderadatſch.) 


immer ſchloſſen und der hohe Herrſcher da— 
hinging. Ein Tag, da wohl jedes einzelne 


patriotiſche Herz ein Ge⸗ 
fühl wie von plötzlicher 
perſönlicher Verwaiſung 
empfunden hat. Ein 
Schmerz und eine Trauer 
gingen durch die deutſche 
Welt, die verzichten muß- 
ten, Worte zu finden, 
welche bis zu der ganzen 
Tiefe dieſer Empfindungen 
hinabreichten. Und in 
gleicher ſtiller Ehrfurcht 
beugte ſich der verſammelte 
Reichstag vor der Majeſtät 
dieſes Todes und eines 
unendlich geſegneten, für 
unſere Nation ganz ohne— 
gleichen wichtigen Herrſcher⸗ 
lebens. 

Bismarck ſtand die 
Aufgabe zu, dem Reichs- 
tag amtliche Nachricht zu 
geben. In einfachen Wor⸗ 
ten voll zarteſter Gerechtig— 
keit faßte er zum Schluß 
die großen Tugenden des 
geſchiedenen Herrn zuſam⸗ 
men. Aber dieſe einfachen 
Worte waren erſchütternd, 
und er ſelber, der eiſerne 
Mann, ſchluchzte laut da- 
zwiſchen. 


Sonnenſchein lag. Und 
ſeit dem Herbſt 1887 
bangte Deutſchland um 


den Kronprinzen, welcher in ſeiner Ritter⸗ 
lichkeit, ſeinem Edelſinn, ſeinem Schlachten⸗ 


Abb. 187. (Aus dem Wiener Figaro, April 1890.) 


Die 99 Tage. 


ruhm, feiner männlichen Schönheit die reiche 
Liebe des geſamten Volkes beſaß und als das 
Vorbild eines adeligen deutſchen Mannes 


erſchien. 
Nun war der Todkranke Kaiſer. All 


ſeine einſtigen Träume von Herrſchergröße 
und hochgemuter Führung der Deutſchen 
legte er, wie zum ſchmerzlichen Teſtament, 
in die Anordnung, daß er fortan, ſtatt 
Friedrich Wilhelm, ſich Friedrich zu nennen 


befahl, wie Barbaroſſa und wie der größte 
König von Preußen geheißen hatten. 

Trotz ſeiner hoffnungsloſen Krankheit 
hatten viele gefürchtet oder auch gehofft, er 
werde nicht mit Bismarck regieren wollen 
und können. Und in der That rührten 
ſich all die Kräfte, die das erharrt hatten, 
gerade wegen dieſer Krankheit mit verdop⸗ 
pelter Haſtigkeit, um ihre ſcheinbar jetzt ge- 
kommene Zeit noch auszunutzen: alles, was 
von England her auf dieſen Moment ge- 

Heyck, Bismarck. 
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wartet hatte, um aus Deutſchland eine bri- 
tiſche Sekundogenitur werden zu ſehen; dazu 
in allen Spielarten der deutſche „Freiſinn“, 
welcher in dem Kronprinzen ſtets nur den 
modernen und liberalen Fürſten, aber nie 
den ſtraffen Soldaten, den ſtolzbewußten 
Königsſohn erkannt hatte; und als drittes 
der ganze Kreis von „verkannten“ Politikern 
aller Schattierungen, welche nun noch ſpäte 
Frucht zu ernten hofften. Dieſen Erwar⸗ 


tungen brachen nun freilich ſowohl Kaiſer 
Friedrich, wie der Kronprinz Wilhelm raſch 
genug die Spitze ab. Mehrfach bat der 
Kaiſer, auch in öffentlichen Kundgebungen, 
um die Fortdauer von Bismarcks Hingabe 
und Unterſtützung, und der Kronprinz feierte 
am 1. April 1888 im Kanzler den Träger 
des Reichspaniers, der zu ſein ihm noch 
recht lange vom Schickſal vergönnt ſein 
möge. Zum konkreten Prüfſtein der Lage 
ward die von England ausgehende, aber 
11 
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folange Kaiſer Wilhelm I. lebte, ungeduldig 
zurückgeſtellte Abſicht, den Fürſten Alexander 
von Battenberg zum Gemahl einer kaiſer⸗ 
lichen Prinzeſſin und damit Deutſchland 
zum Koſtenträger der engliſchen Politik 
gegenüber einem unverſöhnlich gereizten Ruß⸗ 
land zu machen. Nach ſchweren Kämpfen 
gegen die hohe elterliche Geneigtheit hierzu 
und nebenbei gegen einen guten Teil der 
öffentlichen Meinung, für den jene Liebe 
und Verbindung ſo viel Ritterliches und 
Romantiſches beſaß, ſiegte Bismarcks Wider- 
ſpruch. So überzeugend ſiegte er, daß das 


Das Kaiſerpaar und Bismarck. 


überall, beſonders aus London und der 
engliſchen Botſchaft zu St. Petersburg; 
ſanguiniſche, zudringliche Hoffnungen des 
Franzoſen⸗ und des Welfentums, welche auf 
die Entſchließungen des hochherzigen Kaiſers 
Einfluß zu erlangen ſuchten; internationale 
Aktenfälſchungen eine nach der anderen, aus- 
geführt von jener männlichen Demimonde, 
die auf den Hintertreppen der Politik und 
Diplomatie verkehrt, aber an den verſchie— 
denſten Orten aufgenommen mit der Miene 
des überzeugten Vertrauens. Dazu das 
immerhin verwandelte Weſen des preußiſchen 


Abb. 189. 
Bismarck und Prof. Erdmannsdoerffer (als Sprecher der Badener, Pfälzer und Heſſen). 
(Vergrößert aus einer Aufnahme von Herrn Privatdocent Dr. Max Dietrich in Heidelberg.) 


Kaiſerpaar dem Kanzler aufrichtig dankte 
und von da an wirklich ſeine Stellung zu 
ihnen eine innerlich befeſtigte war. Die 
Herzenswunde des Fürſten Alexander heilte 
leicht, wie ſich bald offenbarte. 

Erſt neuerdings iſt bekannt geworden, 
daß Kaiſer Friedrich die Abſicht hatte, dem 
älteſten Sohne des Fürſten Bismarck zum 
Dank gegen dieſen die Titulatur eines 
Prinzen zu verleihen. Der Kanzler zog vor, 
ſich der Unterſtützung durch den Grafen 
Herbert als Staatsminiſter zu erfreuen. 

Und doch: wie Bismarck ausgeſprochen 
hat, »die Tage unter dem Kaiſer Friedrich 
waren die ſchwerſten von allen«. Intriguen 


Kiſſingen, 24. Juli 1892. 


Hofes, wo Elemente, die dort bisher keinen 
Zutritt gehabt hatten, nun ſtets aufs 
neue die Zirkel von Bismarcks mühſeliger 
Arbeit zu zerſtören ſuchten. 

Am 15. Juni verſchied Kaiſer Friedrich 
— das Opfer eines mehr von politiſcher 
Quackſalberei als von ärztlichen Notwendig⸗ 
keiten geleiteten Heilpfuſchers, wenigſtens 
laut deſſen eigenen „Verteidigungen“. 
Über die von Mackenzie verhinderte recht— 
zeitige Operation hat ſich Profeſſor Ger- 
hardt amtlich geäußert: „Keine Statiſtik 
kann die ganze Wahrſcheinlichkeit dauernd 
günſtigen Erfolges wiedergeben, die in die- 
ſem Falle beſtand. Denn in keinem Falle 


Tod Friedrichs III. 


B — 


Abb. 190. 


Huldigung der Mecklenburger in Friedrichsruh, 1893. 


(Aufnahme von Willy Wilcke in Hamburg.) 


war die Krankheit ſo früh, ich möchte ſagen, 
im Keime erkannt. Die Körperbeſchaffen⸗ 
heit des hohen Herrn war die denkbar 
günſtigſte.“ Wenn durch die tiefe Trauer 
um den entſchlafenen alten Kaiſer ein weihe⸗ 
voller Friedenschoral mit verſöhnendem 
Troſt geklungen hatte, ſo ward die neue 
Trauer um den Kaiſer Friedrich deſto herber 
und bitterer durch die Entrüſtung. 

Von Wilhelms II. Haupt leuchtete die 


Kaiſerkrone. Freilich wohl ſelten oder nie 
iſt gegen einen Fürſten vor ſeinem Regie⸗ 
rungsantritt jo gewühlt und verdächtigt wor- 
den, als gegen dieſen Prinzen geſchehen 
war, welcher die „Walderſeeverſammlung“ 
beſucht hatte. Aber hoch hinweg über das 
alles und über die Schmähungen der Pariſer 
Preſſe trug ihn die ſchöne That der Bun⸗ 
desfürſten, die nach Berlin eilten, ſich um 
ſeinen Thron zu ſcharen, und trug ihn 
* 


164 Kaiſer Wilhelm II. 
das auf feinem Kanzler ruhende unerjchütter- 
liche Vertrauen Deutſchlands und der Welt. 
Zugleich verbürgte, was Kaiſer Wilhelm 
ſelber ſprach, die Erhaltung und Förderung 
inneren wie äußeren Friedens durch ſtarke 
Kaiſerhand. So war doch allſeitige Zuver⸗ 
ſicht, und nach ſo viel Trauer brachen neue 
Sonnenſtrahlen über ſinkendes Gewölk. Max 
Bewer hat in der erſten und bedeutendſten 
ſeiner viel geleſenen Broſchüren geſagt, in 
den 99 Tagen ſei es ſogar durch die Armee 
wie ein unſchlüſſiges „Rührt euch!“ gegan- 
gen; jetzt hieß es wieder: „Stillgeſtanden! 
Gewehr bei Fuß!“ Und das war doch nicht 
bloß in der Armee fo (wenn's dort über— 
haupt zutraf), das war ebenſo und vielleicht 
noch mehr in dem geſamten Kreis des ſtraffen 
patriotiſchen Deutſchtums der Fall. — 
Die lebhafte, vor den Superlativen 
nicht zurückſcheuende Art des jungen kaiſer⸗ 
lichen Herrn ſchien ſich in Huldbeweiſen 
gegen Bismarck ungern einſchränken zu 
wollen. Zu ihnen gehörte es auch, daß 
der, Herrſcher zweimal feinen Kanzler in 
Friedrichsruh beſuchte. Im Oktober 1889 
verdankten der Kaiſer und das Reich der 
Begegnung und Ausſprache Alexanders III. 
mit Bismarck den nicht hoch genug anzu— 
ſchlagenden Erfolg, daß des Zaren lang 


und der Kanzler. 


genährtes und geſchürtes Mißtrauen gegen 
die deutſche Politik und den Zweck des 
Dreibundes von den klaren Darlegungen 
und Beweiſen Bismarcks gehoben ward. 
Zum Neujahrstag 1890 ſchrieb Kaiſer Wil⸗ 
helm II. an Bismarck, er „bitte Gott, er möge 
Mir in Meinem ſchweren und verantwor- 
tungsvollen Herrſcherberuf Ihren treuen 
und erprobten Rat noch viele Jahre er- 
halten“. 

Die geſchichtliche und pſychologiſche Zer— 
gliederung der Vorgänge bei Bismarcks Ent⸗ 
laſſung am 20. März 1890 zu geben, iſt 
ein Vorbehalt für ſpätere Zeiten. Die 
ſymptomatiſchen Hauptereigniſſe ſind ja all⸗ 
bekannt: ſtärkere Meinungsverſchiedenheiten 
über die ſocialpolitiſchen Erlaſſe des Kaiſers 
vom 4. Februar 1890, die ohne die ver- 
weigerte Gegenzeichnung des Kanzlers ver- 
öffentlicht wurden; Bismarcks abratender 
Widerſpruch gegen nur einſeitig erwünſchte 
Zuſammenkünfte mit dem ruſſiſchen Kaiſer; 
ſein durch ſchwindendes Vertrauen auf 
einige der hohen Beamten veranlaßtes Beſtehen 
auf der Kabinettsordre von 1852, welche 
für den Verkehr des Monarchen mit den 
Miniſterialbehörden die Vermittelung des Mi- 
niſterpräſidenten feſtſetzte. Zwiſchenträgereien, 
die ſich an Windthorſts Beſuch bei dem 


Abb. 191. 


Fahrende Muſikanten vor dem Varziner Schloſſe. 


Bismarcks Entlaſſung. 
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Abb. 192. 


Fürſt Bismarck im Jahre 1893. 


(Originalaufnahme von E. Bieber in Berlin und Hamburg.) 


Reichskanzler knüpften, laſſen das Spiel, 
das hinter den Couliſſen vor ſich ging, und 
die beteiligten Perſonen mit näherer Deut- 
lichkeit erraten. Seit wann und weshalb 
der General und ehemalige Marineminiſter 
v. Caprivi zum Nachfolger auserſehen war, 
bleibt immer noch recht dunkel, obwohl 
Windthorſt dieſen Namen bei ſeinem Ge- 
ſpräch mit Bismarck ſchon zu nennen ver- 
mochte. 

Was über dieſe Symptome hinaus 
hundertmal erklärend geſagt und von jeder- 


mann gedacht worden iſt: Gegenſatz von 
Jugend und Alter, Morgen und Abend 
des Lebens, ſchönes Verantwortungsgefühl 
und der treibende Eifer eines kraftvollen, 
idealiſtiſchen Herrſcherbewußtſeins, Empfin⸗ 
dung einer neuen Generation, einer neuen Zeit 
und neuer, für ſie notwendiger Gedanken 
und Richtungen — alles das wird zu ſeinem 
Teile zu Recht beſtehen, wird ſicherlich 
auch, wenn einſt die Dinge ganz klar liegen, 
als ausſchlaggebend und wahre Urſache er— 
ſcheinen und wird ſich wohlthuend aus 


166 Abſchied aus der 


manchem Beiwerk von Perſonen und Ge— 
ſchehniſſen hervorheben. 

Den Augenblick aber und den Ort, die 
Straße, die Umgebung, wo er zuerſt das 
ſchier Undenkbare vernommen, daß Bismarck 
nicht mehr Reichskanzler ſei, vergißt wohl 
niemand je. Derartige Unaustilgbarkeit der 
Nebeneindrücke ſoll ähnlich mit einem 


Reichshauptſtadt. 


Man ſoll nicht ſagen, ſolch ein Sturz 
ſei unbegreiflich und nie da geweſen. In 
der Geſchichte wiederholt ſich ſehr viel. 
Nur die Dimenſionen waren nie annähernd 
ſolche geweſen. Ungern erwähnt man, was 
von da an geſchah, nicht durch das deutſche 
Volk geſchah, aber durch einen großen Teil 
der offiziellen Welt. Man mochte wohl 


Abb. 193. Studie zu dem Bismarck-Gemälde Franz Lenbachs. 


Blitzſchlag oder ſonſt einer großen Gefahr 
verbunden ſein. 

Am 28. März nahm Bismarck von 
ſeinem alten Herrn, der zu Charlottenburg 
ſchlummert', tiefbewegten ſtillen Abſchied. 
Am 29. verließ er Berlin. Was auch die 
Stadt von gewaltigen Tagen der Feſte oder 
der Trauer geſehen hat, nie hat ſeit 
König Wilhelms Abreiſe zum ſiebziger Krieg 
es ſo in den Seelen ihrer Bewohner ge— 
ſtürmt, wie an dieſem Tage. — 


weithin in der Bureaukratie eine Art Er- 
löſung von übergewaltiger Autorität auf⸗ 
atmend empfinden. Und jo, ganz im Per⸗ 
ſönlichen befangen, hielt man den „quies⸗ 
cierten“ und überdies in Ungnade befindlichen 
Kanzler öffentlich faſt wie einen verfemten 
Reichsächter, bedrohte ihn mit dem »Maul- 
korb« nach Bismarcks Ausdruck, weil dieſe 
abgeſchüttelt geglaubte Autorität in ihrer 
ſieghaften Kritik des neuen Kurſes im- 
mer noch ihr machtvolles Leben bekundete 


Fürſt Bismarck im Jahre 1892. 
Gemälde von Franz v. Lenbach. 
(Photographieverlag der Photographiſchen Union in München.) 


Die Jahre der Vereinſamung. 


Abb. 194. Karikatur von F. A. v. Kaulbach auf Lenbach und ſeine 
Bismarck-Bilder (im Album der Münchener Allotria). 


und weil ein großer beſter Teil Deutjch- 
lands zu ihr hielt, darunter viele, die an- 
fänglich gerne Vertrauen auf das neue 
Regiment hatten haben und bekunden wollen. 
Ja, als Bismarck über Dresden zur Hochzeit 
ſeines Sohnes nach Wien fuhr, da ſandte 
man die berühmten „Uriasbriefe“ vor ihm 
her. Und wie jene, ſo thaten auch manche 
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frei geſtellten Männer, die zu 
den Führern des gebildeten 
nationalen Deutſchtums gezählt 
werden wollten. Einſt hatten 
ſie bei ihm hofiert, hatten die 
parlamentariſchen Frühſchoppen, 
die Gaſtfreundſchaft des Reichs— 
kanzler eingeheimſt und mit 
ihrem bißchen politiſcher Be— 
deutung doch nur von ſeinem 
Namen und Werke gelebt; jetzt 
hielten und erklärten ſie es für 
nicht opportun, ſich um Bis⸗ 
marck zu kümmern. Es lag 
wie ein dicker, häßlicher Nebel 
auf Deutſchland. Da zerriß er. 
Das Bürgertum war es, das 
Volk überhaupt, das gegen die 
Uriasbriefe ſich wie im Sturm 
erhob. Und nun begannen jene 
Triumphfeſte des abſichtlichen, 
lauten Bismarckjubels in Dank⸗ 
barkeit und Treue, die Tage 
von Dresden, München, Augs⸗ 
burg, Kiſſingen, Jena und die 
ſeit 1892 einander endlos fol- 
genden begeiſterten Huldigungsfahrten nach 
Friedrichsruh und Varzin. 

Aber eine ſchlimme, zerſpaltene Zeit in 
Deutſchland blieb es auch ſeit dieſer Art 
Volkserhebung von 1892 oder war es nun 
erſt recht. — Man mag es nicht aus- 
denken, aber flüchtig daran erinnern darf 
man: wenn nun ein ſchwarzes Verhängnis 


Abb. 195. Denkmünze auf den Fürſten. 
(Metallwarenfabrik von Wilh. Mayer & Frz. Wilhelm in Stuttgart.) 
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gewollt hätte, daß Bismarck aus der 
böſen Kiſſinger Krankheit von 1893, 
die Profeſſor Schweningers Kunſt 
und Hingabe erſt nach einer langen 
Woche der ſchwerſten Gefahr zu be— 
ſiegen vermochte, nicht erſtanden, in- 
mitten der Reichsacht dahingegangen 
wäre! Welch ein in der Vorſtellung 
gar nicht zu ertragendes Geſchick, 
durch einen ſolchen Abſchluß über 
unſer ganzes Volk vom Kaiſer an 
verhängt, welch ein in aller Welt- 
geſchichte nicht wieder auszutilgender 
Brandfleck des deutſchen Gewiſſens! 

Da aber, mit dieſer Krankheit 
und durch ſie, löſte ſich der Bann. 
Der freie Atemzug einer unmittel- 
bar empfindenden, im höchſten 
Grade impulſiven Kaiſerbruſt war 
Sieger geworden über die Stickluft, 
die ſich in nächſter Schicht um die 
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Abb. 196. Der Fürſt 1895. 


Abb. 197. Prof. Schweninger, Leibarzt des Fürſten. 
(Photographie von Karl Hahn in München.) 


Throne lagert. Die Telegramme, die ſich nach 
Bismarcks Befinden erkundigten (Auguſt 1893), 
die Flaſche königlichen Rheinweins, die am 
22. Januar 1894 von Berlin nach Friedrichs- 
ruh überbracht ward, wurden zur Abſage an 
die Verleugnung, die angeblich dem Kaiſer 
„zuliebe“ über den treueſten und verdienteſten 
Unterthan der Hohenzollern verhängt geweſen 
war. Und ſeitdem, ſeit Bismarcks Reiſe nach 
Berlin am 26. Januar 1894, ſeit den Tagen, 
wo der Kaiſer am 19. Februar 1894 und 
dann wieder vor Bismarcks 80. Geburtstag 
zu ihm kam, iſt es doch nicht mehr ſo, wie 
von 1890 bis 1893. Auch durch Caprivis 
Entlaſſung und Hohenlohes Reichskanzlerſchaft 
war doch manches innerlich verändert. 

Der 1. April 1895, der 80. Geburtstag, 
ward zum überwältigenden Jubelfeſt. Neben 
der erlöſten Befriedigung über die Verſöhnung 
von Kaiſer und Kanzler war es ein zweites, 
das ihm ſo freudige Weihe gab: man durfte 
zum erſtenmal ſeit längerer Zeit wieder em- 


Der achtzigſte Geburtstag. 


pfinden und gewiß fein, daß der natio— 
nale Sinn nicht nachgelaſſen habe, daß 
ihm nur Anlaß und Anknüpfung geman⸗ 
gelt hatten. Eine deutſche Baterlands- 
begeiſterung, wie nur in den größten Tagen 
von 1870, erklang mit frohem Wort in 
jeglicher Stadt des Reiches, hier ganz ein- 
mütig und glücklich, dort vielleicht unter 
Gegenſatz, aber dafür nur deſto inniger und 
als deſto mannhafteres Gelübde: allüberall 
vom Kuriſchen Haff bis an die Vogeſen, vom 
Alpenrande und von des Erzgebirges Höh' 
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von ſeiner „tiefſten Entrüſtung“ über einen 
beklagenswerten Beſchluß des Reichstags Ver— 
ſtändnis und lebhafteſte Zuſtimmung zurück. 

Verhallt iſt der Jubel, wir haben längſt 
wieder den Werktag. Daß zwiſchen Berlin 
und Friedrichsruh nicht immer alles ge— 
blieben iſt, wie es am 26. März 1895 
war, daß vielleicht dort eine ſchneller be— 
glückte und vergeſſende Verſöhnlichkeit erhofft 
worden iſt, hier die abwechſelnd in An— 
ſpruch genommene Loyalität und Harthörig— 
keit kein leichtes Auskommen miteinander 


Abb. 198. Der 80. Geburtstag. 


bis an die Dänenmark. Von den deutſchen 
Gebirgen aber flammten wieder einmal die 
lang erloſchenen Feuerzeichen, wie ſie einſt 
zum Andenken herrlichſter Siege gelodert, 
zum nächtlichen Himmel empor: eine feſtliche, 
wunderbare Geſamtillumination des deutſchen 
Vaterlandes. Und von Alpenhöhen jenſeits 
der ſchwarzweißroten Grenzen flammte es mit 
feurigen Grüßen wieder, Deutſchöſterreich 
feierte mit und wollt's nicht begreifen, wenn 
es ihm an dieſem und jenem Ort ver— 
übelt und verleidet ward. Vom ganzen Welt- 
rund aber, ſelbſt von den fremdeſten Völ— 
kern hallte dem kräftigen Wort des Kaiſers 


Die Schwertübergabe am 26. März 1895. 
(Photographie von M. Ziesler in Berlin.) 


haben, dafür könnten ſprechende Einzelheiten 
deutlich genug als Anzeichen aufgeführt 
werden. Möge die Geſchichte ſie einſt als 
flüchtig zu bewerten in der Lage ſein! 
Graf Herbert Bismarck hat 1897 witzig 
geſagt, die ſieben mageren Jahre Pharaos 
ſeien jetzt geweſen, möchten jetzt die ſieben 
fetten kommen. Die Bucht von Kiaotſchau 
könnte ein guter Anfang ſein. Und was 
die deutſche Freude hierüber gewiß bei den 
meiſten noch vertiefte, war, daß die im ge— 
fteigerten Gefühl einer großen deutſchen 
Aktion beſchloſſene Seefahrt des kaiſerlichen 
Bruders eingeleitet ward von einem durch 
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Dankbarkeit eingegebenen neuen kaiſerlichen Be- 
ſuch bei demjenigen Manne, welcher Deutſch— 
land ſolche Stellung und der Hohenzollern— 
monarchie die Baſis gegenwärtiger und zu- 
künftiger Weltmacht gab. 


XVIII. 


Alſo möcht' man forthin erhalten 
Den Ehren Ruhm auf die Nachkommen, 
Daß ſie dieſelben auch nachahmen. 


Fiſchart. 
Einen Mehrer der Monarchie und des 
monarchiſchen Gedankens haben wir vorhin 


Abb. 199. Der 80. Geburtstag. 


Bismarck genannt. Allerdings hat uns der 
Neugeſtalter Deutſchlands auch eine neue 
Art allgemeiner Kaiſer- und Fürſtentreue 
gegeben. Nicht, daß letztere nicht ſchon be— 
ſtanden hätte. Aber im Grunde war ſie 
vorher nur mehr das Pflichtteil der Be- 
amtenſchaft und die Ehrenſache engerer Kreiſe 
geweſen, während der Bürgerſtand auf Frei- 
heitsſtolz vor Fürſtenthronen hielt, in deſſen 
Bethätigung er freilich nicht viel über 
ſchlechte Witze und Klatſch hinauskam, be- 
ſonders in den liberalen Mittelſtaaten. Zur 
ethiſchen und logiſchen Vertiefung des 


Bismarck und die Monarchie. 


monarchiſchen Gefühls in ganz Deutſchland 
haben die geſchichtlichen Erſcheinungen des 
Hohenzollernhauſes und vor allem die ehr- 
würdige, untadelige Geſtalt Wilhelms I. 


Unſchätzbares beigetragen. Aber nächſt 
ihnen und mit ihnen Bismarck. Er 
hat gerade die breiten Schichten des 


ſelbſtändigen Bürgertums über den ` per, 
alteten Gegenſatz von Autorität und Frei- 
heit hinweggehoben und hat erreicht, daß 
die monarchiſche Loyalität dort heutzutage 
faſt eine reinere hingebendere Pflege findet, 


Kaiſer Wilhelm im Geſpräch mit dem Fürſten. 
(Photographie von M. Ziesler in Berlin.) 


als in den nicht immer ganz unintereſſierten 
Kreiſen der civiliſtiſchen Hoffähigkeit. Er hat 
die Monarchie ſchätzen gelehrt als beſſeren 
Hort der allgemeinen Wohlfahrt und zu- 
verläſſigere Form des Rechtsſtaates gegen- 
über dem freien Spiel der politiſierenden 
Kräfte, welches uns die große Nachbar- 
republik und die hyperparlamentariſchen 
Halbrepubliken Europas ſeit Jahren in 
ſeiner abſchreckendſten Wirkung enthüllen. 
Er hat uns die Freudigkeit, womit der freie 
Mann dem ſchönen menſchlichen Gefühl 
gehorcht, und die Rückkehr zur germaniſchen 


Bismarck und das Deutjchtum. 
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Abb. 200. Der 80. Geburtstag. 


Salutſchießen in Friedrichsruh während des Toaſtes des Kaiſers. 


(Nach einer Aufnahme von M. Ziesler in Berlin.) 


Gefolgstreue der Ahnen gegeben. Das 
alles nicht ſo, daß immer nur er ganz 
allein die Dinge erkannt und zurecht gerückt 
hätte Aber er war es, der die vorhande- 
nen, mehr oder minder klaren und frucht— 
baren Stimmungen und ſeeliſchen Regungen 
ſammelte, ſie benutzte, ihnen den Mittelpunkt 
gab und Richtung und Ziel wies. So 


ward er allerdings der Erneuerer des 
monarchiſchen Gedankens. Und in enger Ver⸗ 
bindung damit der „Zwingherr zur Deutjch- 
heit“, nach welchem einſt Fichte verlangte. 

Seit ſeinen politiſchen Anfängen vor 
mehr als 50 Jahren hat Bismarck bewußt 
den Kampf gegen den Kosmopolitismus be- 
gonnen und deſſen phraſenentkleideten Kern 


Abb. 201. 
Kaiſer Wilhelm U. führt dem Fürſten eine Schwadron ſeines Küraſſierregiments vor. 
(Aufnahme von M Ziesler in Berlin.) 


Der 80. Geburtstag. 


Abb. 202. Ehrenpallaſch Kaiſer Wilhelms II. (der vordere) 
und Pallaſch der Stadt Solingen. 
(Aus dem Bismarck-Muſeum.) 


mit Recht in der kahlen deutſchen Demut 
gegen das Ausländiſche erkannt, welches 
»immer einen vornehmeren Anſtrich für uns 
hat«. Wie viele gute verſchwommene Deutſche 
— wir ſprechen hier nicht von beſtimmten 
politiſchen Parteien, ſondern von politiſch 
ſchwach veranlagten Individuen — gab es 
nicht bis an ſeine Thaten heran und gibt 
es rudimentär noch jetzt, die ſich vor Zeiten 
geduldig haben weiß machen laſſen, daß 
das deutſche Volk nun einmal die höchſte 
Aufgabe darin habe, den genügſamen „Kul⸗ 
turdünger“ für die allgemeine Weltentwick⸗ 
lung zu bilden! Sicherlich, ohne Bismarck 
wäre es noch viel länger weitergegangen 
auf der ſchiefen Ebene des alten jämmer- 
lichen deutſchen Selbſtverzichts, und wäre 
der Deutſche wohl ſo bald nicht wider— 
ſpenſtig darin geworden, ſeine Volkskraft 


Bismarck und die Jugend. 


und Tüchtigkeit auf 
den verſchiedenſten Ge- 


bieten zum Beſten 
anderer, bewußterer 
Nationen zu ver⸗ 
ſchleudern. Da iſt 


nun dieſer Koloß da⸗ 
hergekommen und hat 
ſich, wie einſt germa⸗ 
niſche Krieger mit 
ihren Leibern italiſche 
Flüſſe ſtauten, mitten 
in die unſchlüſſig wir⸗ 
belnde Flut hineinge⸗ 
ſtellt, um den breiten 
Strom der deutſchen 
Geiſtesregungen in die 
eine ſichere alte Bahn 
des nationalen Lebens, 
vor der ſich Barren 
zu bilden drohten, ſieg⸗ 
haft wieder hinüberzu⸗ 
drängen. Vor allem 
hat Bismarck die jün⸗ 
gere Generation ge— 
formt durch ſein Bild, 
deſſen Größe auf ſie 
nicht wie Vergewalti⸗ 
gung durch einen Ein⸗ 
zelnen wirkt. 

„Eine neue Men⸗ 
ſchenſaat“ — es ſei uns 
hier ein Selbſteitat er⸗ 
laubt — „von keiner 
Zeit politiſcher Schmach 
mehr gedemütigt und beſcheiden gemacht; da- 
gegen von den Trommeln des Krieges an der 
Wiege umwirbelt und von der Disciplin erzo— 
gen; zu treuer Hut um Thron und Macht ge- 
ſchart; gleichgültiger, undankbar oder gar fri- 
tisch gegen die freiheitlichen Errungenschaften 
der zurückliegenden Jahrzehnte, für die ſie 
ja ſelber nichts geduldet hat.“ Eine Jugend, 
in manchem ohne Tugend, aber in ihrer 
vom fin-de-siécligen gottlob noch unver— 
ſehrten großen Mehrheit faſt ausnahmslos 
erglühend in nationalem Hochgefühl. 
Und wenn ſie gleichgültiger iſt gegen das, 
wofür die Alten ehrlich gekämpft und 
geduldet, ſo ſoll man ſich drum nicht von 
abſterbenden Vertretern einer überwundenen 
Weltanſchauung einreden laſſen, daß dieſe 
Jugend keine Ideale mehr habe, nur weil 
es nicht mehr juſt dieſelben ſind, wie die 


Praeeeptor Germaniae. 


jener Älteren in ihrer Jugend. Denn nicht 
ein und derſelbe ſchließlich abgenutzte Ge- 
dankenkreis beſitzt das Monopol auf die 
Ideale; Idealismus iſt vielmehr eine Fähig- 
keit, und zwar eine ſtets ſich verjüngende. 

Dieſe neue Generation duldet auch 
gern, wie leicht erſichtlich iſt, den Vorwurf 
des Perſonenkults. Sie ſagt allerdings 
nicht, wie die auf alle Themata der Wind- 
roſe eingerichteten Auguren der üblichen 
Feſtrede: Wir weiſen die Inſinuation des 
Perſonenkultus mit Entrüſtung weit von uns 
ab. Nein, ſie und ein großer Teil der 
Nation denken anders. Sie feiern allerdings 
mit Abſicht und Bewußtſein Bismarcks große 
Perſon und Individualität, ſie wollen ihn ſich 
nicht zu einem zufälligen und quaſi gleich- 
gültigen Helfer bei mechaniſchen und un- 
perſönlichen Vorwärtsſchiebungen der Ge— 
ſchichte verflüchtigen. Sie bewundern ihn, 
wie er leibt und lebt und, Gott ſei Dank, noch 
vorhanden iſt; ſie wiſſen — und wir faſſen 
damit den Inhalt vorhergehender Kapitel 
noch einmal zuſammen —, daß Deutſchland 
ohne ſeine eigenartige und in mehreren 
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Hinſichten vollkommen einzige Individualität 
Reich und Kaiſer nicht hätte bekommen 
können und ohne ihn, der ſich einſam 
auf eigenen Wegen vorankämpfen mußte, 
noch ganz in der alten Hilfloſigkeit drin- 
ſtecken würde. — 

Seit Bismarck dies Werk vollbracht 
hat, gegen eine Welt von abweichender 
Meinung, ſeitdem hat er uns gelehrt, dieſes 
ſein Vollbringen und Thun ganz nach— 
zuverſtehen, hat er uns Deutſchen eine neue 
und klarere politiſche Anſchauung gegeben, 
fie uns geſchenkt und mitgeteilt aus Schät- 
zen, die ganz und ausſchließlich ſein Eigen⸗ 
tum ſind. Denn immer iſt Bismarck das 
diametrale Gegenteil von jenen geweſen, 
die das umlaufende Kleingeld der öffent- 
lichen Einſicht zuſammenheben, um gelegent— 
lich ein paar größere Stücke einzuwechſeln, 
mit denen ſich dann gewichtig klappern läßt; 
er hat ja jederzeit »bar gelebt«. Nicht ihn 
hat der Geiſt der Zeit gebildet, ſondern er hat 
an der Zeit gebildet und ihrem Denken. Seine 
reiche und durchaus originale Gedanken— 
welt ijt es, die mehr und mehr ſich nieder- 


Abb. 203. 


Aus dem Muſeum zu Schönhauſen. 


Geſchenke der Monarchen. 


(Nach einer Photographie von L. Wernecke in Stendal.) 
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Abb. 204, 


Führung zur politiſchen Reife. 


Bronce-Medaille des Hamburger Senats. 


(Aus dem Bismarck-Muſeum.) 


ſchlägt und langſam, aber nachdrücklich ſich 
erweitert zur allgemeinen politiſchen An- 
ſchauung des deutſchen Volkes. Auf weitem 
Brachland beſtellt er das Saatenfeld des 
politiſchen Verſtändniſſes, und andere Ge- 
ſchlechter werden die reifen Ahren ihm dan⸗ 
ken. Und zukunftvertrauend dürfen wir 
ſagen: ſchon blicken viele Tauſende voll 
Freude und Verſtändnis auf die Saat, helfen 
das Feld hegen und ſchädliches Unkraut 
jäten. Einſt hat, 1864, Bismarck das 
bittere, aber ihm damals nicht zu ver- 


argende Wort geſprochen: Sollte er jemals 
einen Anflug von Popularität erſehen, ſo 
müßte es ihm bange machen, ob er nicht 
im Begriffe ſtehe, eine ſtaatsmänniſche Thor⸗ 
heit zu begehen. Seit damals aber, ſeit 
einem Menſchenalter, hat Deutſchland be— 
gonnen, mit ſeiner Perſönlichkeit zu ver⸗ 
ſchmelzen. Keineswegs bloß an den Feſten 
durchdringt es ſich mit ſeinem Bilde, gerade 
in den politiſchen Werktagen ſucht der deutſche 
Patriotismus ſeine Gedankengänge und Ent- 
ſchlüſſe zu bilden, wie ſie ihm entſprechen 


Abb. 205. Geſtickter Stellfächer mit Bismarck-Porträts in verſchiedenen Altersſtufen. 
(Geſchenk der Frau Frida Schwab in Frankfurt af M. Aus dem Bismarck-Muſeum.) 


Bismarck als Hiſtoriker. 


würden. Und geſpannt horcht er durch alles 
Für und Wider hindurch nach einem be- 
ſtätigenden oder anders weiſenden Worte 
von ihm, wie ſie, ſchwerlich je nach einem 
Papier von ſeiner Hand beſchriebenen, aber 
faſt immer in unverkennbar engem Anſchluß 
an ſeine Ausdrucksweiſe, ſeit 1890 die Vor⸗ 
gänge im Vaterlande 
durch Vermittelung 
eines großen Ham⸗ 
burger Blattes zu be⸗ 
gleiten pflegten. 

Mit Nachdruck 
haben wir früher be- 
tont, daß ſeine poli⸗ 
tiſche Erfahrungsweis⸗ 
heit zum Teil das 
Ergebnis eifriger pri⸗ 
vater Geſchichtsſtudien 
war. So hat er auch, 
wenn er je ſeit 1890 
vor den breiten Audi⸗ 
torien treuer Verehrer 
als greiſer Privat⸗ 
docent die Staatskunſt 
der Erfahrung dociert 
hat, immer wieder 
gern die Geſchichte 
herangezogen. Dabei 
— es ſei nur an die 
1894 in Varzin ge⸗ 
gebenen Ausführungen 
über die hiſtoriſchen 
Bedingungen der weſt⸗ 
preußiſchen Nationa⸗ 
litätenfrage erinnert 
— mit einem ſo wohl⸗ 
erhaltenen und ſo 
reſpektablen Wiſſen 
von Thatſachen und 
Einzelwandlungen, um 
das allein ihn, von 
feinem größeren hiſto⸗ 
riſchen Blick ganz ab- 
geſehen, jeder Prüfungskandidat beneiden 
mag. Wie durchdringt er auch ſein 
eigenes Lebenswerk — dabei immer ſor⸗ 
gend, daß man ſeines alten kaiſerlichen 
Herrn und Roons, Moltkes nur auch 
genug gedenke —, reiht es mit geſchichts— 
philoſophiſchem Sinn und mit der ruhigen 
Objektivität des quaſi Unbeteiligten in den 
Zuſammenhang der Verhältniſſe ein; ein 
Mann des hohen Überblicks, wie dieſen ſein 
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alter Lehrer Heeren ſich ſtets vor Augen 
bewahrte. An das monumentale Geſchichts— 
kolleg möchten wir doch noch erinnern, das 
Bismarck 1892 zu Jena gehalten hat. Als 
er da auf den Marktplatz kam, da zitterte 
inmitten des rauſchenden Jubels rings um- 
her in ſeinem eigenen Herzen doch wieder 


Abb. 206. Ehrengeſchenk des Bundes der Landwirte. 
(Aus dem Bismarck-Muſeum.) 


eine hiſtoriſche Erinnerung nach, an die 
Niederlage von 1806, mit der Preußens 
ſchwerſtes Schickſal begann. Dann aber 
befreite er ſich von ihr auf dem dort er- 
richteten Feſtkatheder vor den buntbemützten 
Studenten durch eine wundervolle Dar- 
legung, wie auch jene preußiſche Prüfungs⸗ 
zeit einen unentbehrlichen Ring in der Kette 
der göttlichen Vorſehung des Vaterlandes 
darſtelle, und ließ die zwingende Logik 
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Abb. 207. 


(Aus dem Bismarck-Muſeum.) 


ſeiner Beweisführung in die Worte aus- 
klingen: Wenn Jena nicht geweſen wäre, 
wäre wohl Sedan auch nicht geweſen. 
Hiſtoriſcher Sinn und geſunder Konſer⸗ 
vatismus gehören eng zuſammen. Quieta 
non movere! hat er, obwohl einer der 


Kredenztiſch der deutſchen Studentenſchaft. 


Die Imponderabilien. 


gewaltigſten Umgeſtalter der 
Völkergeſchicke, uns gemahnt, 
und vielleicht kein anderes 
ſeiner Worte hat ſo nachdenk— 
liche und nachdrückliche Wir- 
kung gehabt. Und Pietät iſt 
ihm eines der weſentlichſten 
unter den Imponderabilien, 
auf die er immer und immer 
wieder hingewieſen hat; ſie war 
ihm ſelber nebſt dem fein- 
empfindlichen Verſtändnis da- 
für zu eigen von Jugend her. 
Als einſt der 22 jährige Re⸗ 
gierungsveferendar die Ex⸗ 
propriationsſummen bei ge⸗ 
planten „Landesmeliorationen“ 
in der Provinz Preußen zu 
bearbeiten hatte, da ſchrieb er 
zum Entſetzen der Geheimen 
Obermandarinen die zornge⸗ 
muten Worte in ſein Gut⸗ 
achten, die etwa ſo lauteten: 
»Kann man es mir mit Geld 
erſetzen, wenn man den Park 
meiner Kindheit in eine Land⸗ 
ſtraße umwandelt und das 
Grab meiner Tante in einen 
Aalſumpf?« Im Süden und im 
Weſten geht man ſchnellbereit 
auf den einleuchtenden Nutzen 
einer Sache ein und drängt 
um deſſen willen individuelle 
Empfindungen oder den Wider- 
ſpruch eines abweichenden Ge- 
ſchmacks zurück; anderswo und 
zumal jenſeits der Elbe, da 
gibt es, und er fühlte und 
wußte das, noch etliche Dinge, 
die wertvoller, wenn auch im⸗ 
ponderabler ſind als gewalt⸗ 
ſame Meliorationen. 

Wie er denn überhaupt 
— abermals im Gegenſatze 
zu den früheren politiſchen 
Idealtheoretikern — einer der 
größten Kenner der Volks- 
ſeele iſt und all ihrer Spe⸗ 
cialitäten dazu. Vor allem, wie genau 
unterſcheidet und verſteht er die einzelnen 
deutſchen Bevölkerungen und weiß ſie zu 
nehmen, weiß das ihnen Zuſagende zu 
ſchützen, verſtändnisloſen Übereifer von ihnen 
abzuwehren. Nichts vielleicht hat ſo ſehr 


Bismarck gegen 


zur inneren Siche- 
rung des Reiches mit⸗ 
beigetragen, als dieſes 
fein ſchonendes Ver— 
ſtändnis, das leider 
nicht allen zugleich 
mit den großen und 
kleinen Amtern ge- 
geben werden kann. 
Dafür haben aber 
auch gerade in Dres- 
den und in München 
im Jahre 1892 jene 
Ovationen des Dankes 
begonnen, die dann 
nacheinander das gan- 
ze Deutſchland in 
landsmannſchaftlichen 
Gruppen zu ihm ge⸗ 
führt haben. 

Wir hoffen, nicht 
falſch verſtanden zu 
werden, wenn wir 
ſagen, Bismarck hat 
einen gewiſſen geſun⸗ 
den Partikularismus 
am Leben erhalten 


helfen, wovon die 
Frucht iſt, daß die 
deutſche Einigung 


nirgends ſchmerzhaft 
zerſtört hat und alles 
ſich wohl fühlen kann 
im Reiche. In ne- 
cessaris unitas, in 
dubiis libertas, in 
omnibus autem caritas. Dieſen alten Kirchen⸗ 
väterſatz, der die Kirche groß gemacht 
hat, wollte er auch für das Reich 
und wehrte, nach einem Worte von 1869, 
der »Gewaltthat der Centraliſation«, wo 
ſie irgend als ſolche ſchaden konnte. Wir 
Deutſchen ſind nun einmal keine Gallier, 
kein Volk der Nivellierung und der Gra— 
vitation nach einem Punkt. Des Romanen 
Naturell klärt überall, wie in ſeiner Sprache, 
ſo auch politiſch zu Leichtverſtändlichkeit und 
Glattheit ab, und die Geſchichte Frankreichs 
bedeutet weſentlich die Wiederausmerzung der 
fränkiſch-germaniſchen Ausſaat an Formen 
und Anſchauungen, die es durch die deutſche 
erobernde Einwanderung vom vierten Jahr⸗ 
hundert ab empfangen hatte; ſie empfand 


man dort immer als fremd, und gegen ſie 


Heyck, Bismarck. 


die Centraliſation. 177 


Abb. 208. Album (Adreſſe der deutſchen Korpsſtudenten). 
(Aus dem Bismarck-Muſeum.) 


kämpfte man auf die verſchiedenſte Weije, 
zuletzt durch die adelsmordende Guillotine, 
bis das Galliertum wieder obenauf und 
ziemlich allein übrig war. Die franzöſiſche 
Geſchichte bedeutet Vereinfachung und Cin- 
ebnung aller politiſchen, provinzialen und 
landsmannſchaftlichen Unterſchiede, bis hin zur 
glücklich erreichten France une et indivisible 
von 1789, bis zur Egalité und zu der 
einen großen unendlich einfachen, aber für 
uns auch unendlich öden Centralmaſchi— 
nerie der Departements und der Präfekturen, 
mit der einen und einzigen Stadt, wo man 
nicht durch das Provinzgefühl bedrückt iſt, 
Paris. Deutſch dagegen iſt der Sinn für 
Formenreichtum, für mannigfaltigen Inhalt, 
für Verſchiedenheit und Individualität. „Je⸗ 
dem das Seine“, Suum cuique, iſt das Wort, 
12 


178 


das am beiten zu deutſcher Art paßt und 
ſie begreift. Unſere Neigungen gehen lieber 
in die Tiefe, ſtatt wie bei den Franzoſen 
in die Fläche. Wir wollen das, was uns 
an ſich zieht, auch umfaſſen und ausfüllen 
können, darum ſind wir ja das Volk der 
engeren Kreisbildungen, der Vereine und 
des landsmannſchaftlichen 
und provinziellen Zuſam⸗ 


menhalts. Unſere Vater⸗ 
landsliebe iſt nicht wie 
fliegender Champagner⸗ 


ſchaum und genügt ſich 
nicht in der rauſchenden 
und unter Umſtänden auch 
höchſt opfermütigen Be⸗ 
geiſterung für ein elegant 
hingeworfenes Abſtraktum. 
Sie iſt im innerſten Kern 
tief wurzelnde Heimatliebe 
— rührt doch, wie man 
meinen möchte, außer von 
der allgemeinen früheren 
deutſchen Michelei und 
Vaterlandskalamität, von 
dieſer ſeeliſchen Verknüp⸗ 
fung mit der tragenden 
Scholle ſchließlich auch die 
leidige Kehrerſcheinung 
her, daß derjenige Deut⸗ 
ſche, welcher nun doch 
einmal von der Heimat 
losgelöſt in die Fremde 
hinausgeſchleudert iſt, ſo 
oft den neuen Boden, der 
ihm und den Seinen die 
zweite Heimſtätte trägt, 
vor dem Vaterlande be- 
vorzugt. Wie anders der 
Franzoſe, der an jeder Stelle 
des Erdbodens ſeine Na⸗ 
tion bekennt, und der Sohn 
Albions, der überall auf der 
ganzen Welt ſo thut, als 
ob er ſich juſt zu Hauſe auf dem ihm 
ganz perſönlich gehörenden Fleck Alteng- 
lands befinde! 

Natürlich alles das nicht ſo gemeint, 
als ob ſich in jener Lieblingsneigung 
des Deutſchen zu kleineren Kreiſen und 
engerem Zuſammenſchluß der öffentliche 
Sinn unſeres Volkes jemals befriedigen 
dürfe. Die berechtigte landsmannſchaft⸗ 
liche und lokale Heimatliebe ſoll immer 


Abb. 209. 
Geſchenk der Deutſchen in Japan. 
(Aus dem Bismarck-Muſeum.) 


Der partikulariſtiſche Grundzug des deutſchen Weſens. 


nur die Grundlage unſeres politiſchen 
Lebens, niemals ſein ſtärkſter und beſter 
Ausdruck ſein. Emporſtrebend von jenen 
ſoliden und wertvollen Fundamenten bleibt 
doch immer die höhere Form des Zuſammen⸗ 
wirkens und der Vereinigung aller politi- 
ſchen und intellektuellen Kräfte der Deutſchen 
das ſchönere und glück- 
haftere Ziel. 

So ungefähr hat Bis- 
marck das deutſche Völker⸗ 
naturell und die Exiſtenz 
der aus uralt geſchichtlichen 
Sonderbildungen hervor— 
gegangenen Einzelſtaaten 
begriffen. Und ſo weit 
hat er dem Partikularis⸗ 
mus auch beigeſtanden, 
dem preußiſchen am meiſten 
und längſten, aber dann 
auch dem außerpreußiſchen: 
um das Dauer Verbür⸗ 
gende, das Wertvolle und 
Lebenswahre darin aus⸗ 
zunutzen für die Ronfo- 
lidierung der deutſchen 
Zukunft. So wie er da- 
nach das Reich im Innern 
eingerichtet hat, vor allem 
mit der Schöpfung des 
Bundesrats, ſo hat er 
überhaupt die Einzel- 
ſtaaten anſtatt zu wider⸗ 
willigen Gefeſſelten zu 
überzeugt Dankbaren ge- 
macht. Er hat ihnen 
nichts genommen, ſondern 
dazu gegeben. Denn 
Preußen war ſchon ohne 
das Reich ein mächtiger 
Großſtaat im Völkerrate, 
die anderen aber wären 
vor 1866 und 1870 ein 
Rohr im Wehen ` euro. 
päiſcher Stürme geweſen, genau wie zur 
Zeit der Mediatiſierungen Napoleons 1. 
Durch ihn aber ſind ſie jetzt recht- und 
pflichtbewußte, unantaſtbare Glieder und 
Träger eines großen, achtunggebietenden 
Ganzen geworden. 

In verwandtem Sinne hat ſich Bismarck 
1893 zu den beſuchenden Lippe-Detmoldern 
über den Wert der Decentraliſation und der 
Bundesorganiſation verbreitet. Das erregte 


Bismarck und die Einzelſtaaten. 
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Abb. 210. Pförtnerhäuschen in Friedrichsruh. 


damals viel hämiſchen, aber auch viel gut 
gemeinten patriotiſchen Tadel: als ob der 
Baumeiſter des Reiches auf ſeine alten 
Tage unter jene Reichsfeinde gegangen ſei, 
von denen einſt vielleicht ein bißchen zu 
viel die Rede geweſen war; als ob auch er 
nun aus kleinem Arger einen rückläufigen 
Partikularismus lehre. Dieſe ſchnell fertigen 
Kritiker des Tages hatten überſehen und 


vergeſſen, daß er damit nichts anderes 
formuliert hatte, als wozu er ſein Leben 
hindurch ſich bekannt und was er als Preuße 
verteidigt hatte: zuerſt gegen das ſchwarz— 
rotgoldene Phantaſiereich und danach in 
anderer Weiſe immer wieder, z. B. gegen⸗ 
über der idealiſtiſchen Ungeduld des Kron⸗ 
prinzen Friedrich Wilhelm, und weit über 
1870/71 hinaus in ſeinem Widerſtande 


Abb. 211. 
(Metallwarenfabrik von Wilh. Mayer & Zo, Wilhelm in Stuttgart.) 


Denkmünze von 1895. 
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Über Reichsminiſterien. 


gegen die immer 
wieder hervorgehol— 
ten Reichsminiſte⸗ 
rien der Doktrinäre. 
Er hat dieſe For⸗ 
derung 1867, als 
auch der Patrio⸗ 
tismus der Natio⸗ 
nalliberalen noch 
Bundesminiſterien 
erſehnte, als eine 
Mediatiſierung der 
Bundesfürſten ab⸗ 
gewehrt, welche dieſe 
nie hinnehmen und 
überwinden könn⸗ 
ten; er hat 1884, 


als jene Forderung 
im Inventar des 
Fortſchritts noch 
weitergeführt ward, 
fie im Namen der preußiſchen Regierung be- 
kämpft, die darin »eine große Gefahr für die 
Dauer der neugeborenen Einheit Deutſchlands 
erblicken« müſſe. Und wie er beſonders ſcharf 
wieder 1890 vor ihr warnte, ſo hat er 
noch Anfang 1897 bei näherer Charafteri- 
ſierung einiger Staatsſekretäre des Reiches 
aus den gleichen Gedankengängen geſagt, 
daß allzu große Gefügigkeit gegen einen 
hohen Einzelwillen unter dem ſehr weſent⸗ 
lichen Geſichtspunkt der Vernachläſſigung 
der übrigen Bundesſtaaten, ihrer reichs⸗ 


Abb. 212. Vorderanſicht des Fürſtenhauſes in Friedrichsruh. 


verfaſſungsmäßigen Rechte und ihrer eben- 
falls maßgeblichen Meinungen zu be— 
trachten ſei. 


XIX. 
De oratore. 
Zu ſolchen großen erworbenen und 
ſelbſt anerzogenen Tugenden der verſtänd— 
nisvollen Klarheit und weiſen Mäßigung 
geſellt ſich nun freilich das Rieſenmaß einer 
Perſönlichkeit in Geiſt und Energie hinzu, 
wie ſie nur alle paar 
hundert Jahre ſich 


einmal erzeugt. Wir 
haben ſchon früher 
entwickelt, wie die⸗ 
jenige feſte Stütze, 
die er nicht aus 
ſich ſelber nahm, 
ſein ſchlichtes Gott⸗ 
vertrauen, ſein 
Glaube war. Im 
übrigen aber und 
für die menſchlich 
kleineren Dinge, für 
das Alltägliche ſei⸗ 
nes großen Lebens, 
da gab es ihm 
ſchon ſein ſicherer 


humorvoller Mut, 


Abb. 213. Parkanſicht des Friedrichsruher Fürſtenhauſes. 


daß er ſich nicht 


bange machen ließ. 


Die „Wurſchtigkeit“. 


Wir hätten auch das nicht an ihm ent- 
behren können, ſein köſtliches Talent zu 
gelegentlicher und wohlangebrachter „Wurjch- 
tigkeit“. Nur verwechſele man nicht: nie- 
mals im Leben hat er Gemeinſamkeit ge- 
habt mit jener Schnoddrigkeit, die neuer⸗ 
dings ſo häßlich ihre Kreiſe erweitert hat. 
Sein Vorbild, ſein ſicherer und zarter Takt 
der Unterſcheidung möge dermaleinſt unſerem 
Geſchlecht aus dem witzelnden und in den 
Staub zerrenden Jargon heraus wieder zu 
angemeſſener Umkehr verhelfen, denn deutſcher 
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aber gleich mit ſämtlichen Herren zu hängen; 
wie er beim Bundestage zu Frankfurt die 
von den übrigen nur in Demut verſtandene 
gemütliche Arroganz des k. k. Präſidial⸗ 
geſandten in höfliche Rückſichtnahme um- 
zuwandeln verſteht und, zum Entſetzen der 
Mittelſtaaten, in der Sitzung, wo nur Ojter- 
reich die bevorrechtete Gepflogenheit hat zu 
rauchen, die Präſidialmacht freundlich um 
Feuer erſucht; oder wie er bei anderer 
Gelegenheit einem anweſenden ſehr hohen 
öſterreichiſchen Militär, der den gehaßten 


Abb. 214. Speiſeſaal im Schloſſe zu Friedrichsruh. 


Art entſpricht, das Verehrungswürdige ſich 
hoch und rein zu erhalten. Aber am un- 
rechten Ort hat er ſich nie imponieren laſſen. 
Nicht einmal als kleiner Junge, wo über 
ihn in ſeinem Kinderröckchen auf franzöſiſch 
die Rede war, ob das ein Knabe oder ein 
Mädchen ſei, und der kleine Kerl gleich 
ſelber aushalf: c'est un fils, Monsieur! 
Unzählige Anekdoten ſeiner Schlagfertigkeit 
laufen ja um und werden immer wieder 
erzählt: wie er als junger Fuchs, aus einer 
Hetze fremder Korpsſtudenten heraus an- 
gerempelt, ſofort erklärt, dann wünſche er 


Preußen durch die Frage kränken will: er 
habe ſeine Orden wohl vor dem Feinde er- 
worben, wie der Blitz antwortet: »Ganz 
richtig, alle in Frankfurt!« Und ſo bleibt er 
auch in all ſeinen Parlamentsjahren ſtets der 
Überlegene an Schlagfertigkeit und Geijtes- 
gegenwart. Dafür als ein Beiſpiel ſeine 
Antwort auf die Anſpielung des Cen- 
trumsführers Mallinckrodt von gewiſſen 
märkiſchen Raubrittern: »Woher kamen die 
Raubritter? Von der Zerrüttung des Deut- 
ſchen Reiches während des Interregnums. 
Woher kam dieſe Zerrüttung? Vom Ab— 


Bismarck als Redner. 


Abb. 215. Familientafel in Friedrichsruh. 
(Aufnahme von Pfarrer Dr. Fritz Lindow aus dem Jahre 1894.) 


fall der Welfen und dem Siege der Ultra— 
montanen !« 

Köftlicher, aus tief innerer Lebensheiter- 
keit quellender, zu draſtiſchem Ausdruck ver- 
dichteter Humor iſt ja auch das fein ver⸗ 
wendete Gewürz ſeiner Reden, ſeiner Unter⸗ 
haltung, ſeiner Briefe. Wie richtig hat ſein 
Gegner Beuſt von Bismarck geſagt: „Die 
Originalität ſeines Denkens wird nur von 
der Originalität des Ausdrucks übertroffen.“ 

Ad vocem Reden. An ſich ging es ihm 
wie Bräſig, der Demoſthenes nicht aus- 
ſtehen konnte, nachdem er vernommen hatte, 
das ſei der größte Redner des Altertums 
geweſen. Er hat die Hauptredner ſtets bei 
ſich geprüft, wieviel wohl Eitelkeit ſei. 
»Mit dem Redenkönnen iſt es ungefähr, 
als wie manche Leute durch kleine Füße zu 
zu engen Schuhen verleitet werden. « »Wer 
beredt ijt, hält lange Reden und zu oft. 
Ihm, dem alles über die kurze Sachlichkeit 
Hinausgehende in den Tod zuwider war, 
imponierten weder das »Prologpathos« eines 
hoch geſchätzten nationalliberalen Führers, 
noch »die zähe Kraft der Trivialität«, die aus 
Windthorſts Worten auf die Wählermaſſen 
des Centrums und auf ſonſt noch manchen 
wirkte, noch Waldecks ehrwürdiger weißer 


Bart, in welchem er das Geheimnis fand, das 
jenem geduldige Zuhörer verſchaffte. Aber 
er beſaß die Liebenswürdigkeit und Rückſicht, 
in ſeiner ſtark kritiſchen Veranlagung eher 
einen perſönlichen Mangel zu ſehen. Die 
Fähigkeit, Menſchen zu bewundern, iſt bei 
mir nur mäßig ausgebildet und vielmehr 
ein Fehler meines Auges, daß es ſchärfer 
für Schwächen, als für Vorzüge ift« (1857 
an v. Gerlach). N 

Er hat von ſich öfter geſagt, er ſei nun 
einmal kein Redner. Das war außer 
Selbſtkritik doch auch ein unwillkürliches 
und ſtolzes Sichzurücklehnen vor der Zungen⸗ 
geſchwindigkeit eines Lasker und dem par- 
lamentariſchen Kaffeegeſchwätz der wackeren 
Volkstribunen. Er hat allerdings niemals 
zu denen gehört, deren Kunſt es war oder 
iſt, mit gehobener Denkerſtirn und dem 
Bruſtton der Überzeugung längſt vorhan- 
dene und durch langen Gebrauch geglättete 
Sätze und Wendungen aneinander zu reihen, 
für den betreffenden Moment damit Ein⸗ 
druck zu machen und ſogar zu begeiſtern, 
worauf aber am nächſten Tage kein Menſch 
mehr weiß, was jene eigentlich ſo Schönes 
geſagt haben. Bei ihm arbeiten die Ge- 
danken in unverſchliffener Originalität faſt 


Seine Stiliſtik. 


zu wuchtig und zu dicht gedrängt für den 
Moment ſich hervor. Dafür klingt aber 
auch keines Mannes Rede ſo nach, wie die 
ſeine, wird nachträglich immer noch ſchöner 
und beſſer verſtanden und verträgt, ja Der: 
langt ein Lagern wie edler Wein. Wie 
reich vereinigen ſich hier tiefe politiſche 
Einſicht, Kunde und Weisheit des Lebens, 
Fülle der Geſichtspunkte, kryſtallhelle Klar⸗ 
heit der Gedankenfolge und zwingende Logik, 
die Kunſt wundervoller Bilder und Ber- 
gleiche, die ſprudelnde Fülle der Bonmots 
und eines köſtlichen Sarkasmus! Dazu eine 
Sprache, deutſchem Eichenholze und poliertem 
Stahl vergleichbar, zwiſchen dem verwajche- 
nen Modedeutſch unſerer Tage anmutend, 
als könnten zu uns herübertönen die un- 
gebrochenen Laute und die ſinngedrängten 
Sätze althochdeutſcher Reckenzeit. Ich kann 
die Erinnerung der eigenen Schulzeit nicht 
unterdrücken, wie wir uns in den ſiebziger 
Jahren — ungeſchickte Jungen, die nicht 
wußten, daß man das für ein paar Pfennige 
kauft! — mitten in aller benöteten Zeit 
und im pädagogiſchen Pflichtbann des 
Cicero, der mit Bismarck ſo gar nichts 
gemeinſam hat, nächtlich mit glühenden 
Wangen die Reden des Reichskanzlers aus 
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geliehenen umlaufenden Zeitungsfetzen ab- 
ſchrieben .. 

Er iſt es ja auch, der wie kein anderer 
neben Goethe von all unſeren Denkern die 
Sprache um neue Begriffsformulierungen 
bereichert, eine Fülle Erfahrung in knappe 
Form gebracht, eine Legion nicht mehr ent- 
behrlicher Wendungen eingeführt hat. So 
viel geflügelte Worte hat er geſchaffen, daß 
man bei gelegentlichem Nachſtöbern erſtaunt 
und geradezu verblüfft gemacht wird, immer 
und immer wieder Bismarck als den Ur— 
heber von packenden Wortverbindungen und 
Bildern zu finden, die längſt in aller 
Munde ſind. 


XX. 


Und als Waſhington gar, noch lebend, 
nach Mount Vernon ging, ſeine Ruhe 
oder ſeine Acker zu pflegen, da wurde 
aus dem Begründer unſerer Nationali⸗ 
tät, wenn nicht ein Heiliger, doch ein 
ſo unendlich ehrwürdiger Mann, daß 
wir ihn ehrten, wie ſonſt nur den 
Gottmenſchen. Wehe dem Buben, der 
2 uns George Waſhington läſtern 
wollte. 


Frank Leslies Illuſtrierte Zeitung. 


Und wenn nun auch Bismarck etwa 
Eigenſchaften hätte, die von engeren oder 
weiteren Kreiſen als Schwächen aufgefaßt 


Abb. 216. Frühſtückstafel in Friedrichsruh. 
(Aufnahme von Pfarrer Dr. Fritz Lindow aus dem Jahre 1894.) 
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werden, fo finnen fie doch jein Bild mit 
feinem Anhauch trüben. Das werden ihm 
alle zugeſtehen, daß er ſein ganzes Weſen 
immer ehrlich ausgekramt und ſich da— 
durch freiwillig in ganzer Breite für jegliche 
Kritik dargeboten hat. Er hat nie etwas 
verborgen und nie etwas erheuchelt. Zum 
Beiſpiel nicht jene gewiſſe Gutmütigkeit, die 
nur ein Mangel an gebotener Kritik und 
unter Umſtänden ſogar Pflichtverſäumnis iſt. 
Und einem Manne wie ihm, der in der 


Durchſichtigkeit des Weſens; Pflichtgefühl. 


er mit einem für ſeine Ausdrucksweiſe 
typiſchen Bilde geſagt hat, ſeine Pflicht 
wie eine Piſtolenmündung auf ſich gerichtet 
fühlte. Wohl war es keine Sinekure, unter 
ihm dem Reiche zu dienen, und mancher er— 
trug ſein Übergewicht nicht. Die herbe 
Strenge der energiſchen Leiſtung, der Ar- 
beitskraft und Bereitſchaft Tag und Nacht, 
die er ſich ſelbſt, bis er ſich mehr Ruhe 
gönnen durfte, auferlegt hatte, forderte er 
von ſeinen Mitarbeitern und eine bedin— 


= 


Abb. 217 und 218. Graf Herbert Bismarck und Gräfin Herbert Bismarck, geb. Gräfin Hoyos. 
(Photographien von Loeſcher & Petſch und W. Höffert in Berlin.) 


Frühzeit des Lebens der ſchönen bunten 
Welt den Rücken kehren und ſich auf einem 
einſamen hinterpommerſchen Gut einſperren 
mußte, weil der mühſelige Kampf gegen 
Vermögensverhältniſſe es erforderte, dem 
kann man den geſunden Eigentumsſinn ſchon 
zu gute halten, der ſich des für ſeine 
Familie Errungenen freut. Er iſt doch 
jederzeit in neunzig Prozent ſeines mäch- 
tigen Weſens ein unantaſtbarer Altruiſt ge- 
weſen, der immer wieder das Beatus ille 
homo opferte, wonach den Ermüdeten oft 
ſo ſehnlich verlangte und der ſtets, wie 


gungsloſe Disciplin dazu. Iſt ja doch all- 
bekannt, wie nach ſeinem Scheiden aus dem 
Amte ſpeciell durch den politiſchen Vor- 
poſtendienſt eine Epiſode des wohligen Aus— 
ſpannens ging; hier und da plauderte wohl 
einer der Herren aus, ſeit der Alte fort 
ſei, ſei es viel gemütlicher geworden — 
die Klagen von Reichsangehörigen in Mittel- 
amerika und anderwärts, die Beſchwerden 
des Alldeutſchen Verbandes brachten dafür 
bald leidige Beſtätigung genug. Aber wie 
dankbar war Bismarck auch für geſchickte und 
fleißige Mitarbeit, z. B. diejenige Böttichers, 


Verhältnis zu den schönen Künſten. 


und wie gern ſetzte 
er dann ein rück⸗ 
haltloſes volles Ver- 
trauen in Charakter 
und Perſon. 

Wir greifen ein 
paar Vorwürfe auf, 
nicht ſolche, die zum 
Rüſtzeug ihm grol- 
lender politiſcher 
Parteien gehören, 
ſondern ſolche, die 
aus den, wie man 
wohl ſagen kann, 

ſchwachpolitiſchen 
Kreiſen der ſchönen 
Künſte nicht ſelten 
vernommen werden 
konnten. Der tie⸗ 
fere Grund iſt offen⸗ 
bar, daß auf manche 
hierher gehörigen 
Perſönlichkeiten die 
rauhe Wirklichkeit des ſtaatlichen Lebens 
überhaupt unharmoniſch oder bedrückend 
wirkt, daß ſich dieſe Wirklichkeit ſich ihnen 
dann vorzugsweiſe in der unbarmherzigen 
Realiſtik und geiſtigen Robuſtheit Bismarcks 
zu verkörpern ſcheint, um den ſich ſonſt 


Abb. 219. 


Graf Wilhelm Bismarck. 
(Photographie von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 
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des näheren zu küm⸗ 
mern ſie ablehnen. 
Ein Egoiſt ohne 
innere Bedürfniſſe 
und geiſtig⸗äſthe⸗ 
tiſche Intereſſen, ein 
Hemmſchuh für 
Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft — das ſind 
Behauptungen, die 
ſich von advoka— 
tiſchen Talenten 
wohl mit einem ge- 
wiſſen Erfolge ver- 
treten laſſen. Denn 
etwas Fremderes 
für Bismarcks ganze 
Natur gibt es in der 
That nicht, als mit 
dem juſt modern- 
ſten Geiſteseigentum 
anderer hauſieren zu 
gehen oder irgend⸗ 
ein gerade zugkräftiges Modeſchlagwort 
flinkgewandt über die Ladenthüre heraus- 
hängen; er hat auch geiſtig immer „von 
ſeinem Baren“ gelebt. Dagegen bekennt 
er wohl übertreibend einmal, in dieſer 
oder jener äſthetiſchen Richtung gar nicht 


Abb. 220. Vom Hochzeitstage des Grafen Wilhelm Bismarck. 
Kröchlendorff, den 6. Juli 1885. 
(Photographie von M. Ziesler in Berlin.) 
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veranlagt zu ſein, z. B. daß er nicht 
muſikaliſch ſei, während doch ſeiner Gattin 
ſchönes Spiel wie kaum etwas anderes 
ihm die Seele löſte und ihn zur inneren 
Harmonie zurückzuführen das ſieghafteſte 
Mittel war. So überläßt er in ſeiner arg- 
loſen Ehrlichkeit manches beſcheidene Wort 
zur rückſichtsloſen Ausbeute. 

Man prüfe nur, wie weit das Land— 
edelmannsbild, in dem er als Menſch am 
liebſten vor uns tritt, ihn zu erſchöpfen 
vermag. Die Welt beſitzt, in der Aus— 
gabe von Horſt Kohl neu vermehrt, die 
Briefe, die er an ſeine Schweſter Malwine 
und an ſeine Gattin, an ſeinen Bruder ge- 
ſchrieben: dort iſt ſein intimſtes Weſen, ſeine 
ganze Individualität überraſchend und reich 
enthüllt. Man erinnert ſich der tief gemüt⸗ 
vollen Anſprache, die der angeſtaunteſte 
Mann des Erdkreiſes vor vier Jahren an 
eine Beſucherſchar kleiner Mädchen gehalten 
hat, ſo, als ſpreche etwa ein liebevoller 


Nil humani alienum. 


und feinſinniger alter Lehrer mit ihnen, 
goldene Worte über Leben und Zeit, über 
das, was von den Dingen dieſer Welt un- 
vergänglichen Wert beſitzt, und über das un- 
ſichtbare Walten Gottes in ihnen. Darum 
auch nur ein paar flüchtige Bemerkungen 
über jene Anklagen. 

„Ein Egoiſt ohne innere Bedürfniſſe.“ 
Wir citieren damit wörtlich ein geleſenes 
Urteil. Wohl nie iſt ein Staatsmann von 
Bedeutung ſo leicht geneigt geweſen, Amt, 
Ruhm und Glanz abzuweiſen — wenn nur 
die Pflicht und das Gefühl, doch eben der Ge— 
eignetſte und Berufenſte zu ſein, es erlaubt 
hätten — für ein inneres Sichausleben⸗ 
dürfen, für Ruhe, ja auch nur für mehr 
Lebensbehagen und Zufriedenheit in der 
Umgebung des Täglichen. Ich ſelbſt leide 
oft an maßloſem Heimweh, wenn ich nach 
vollbrachter Schreiberei einſam im Walde 
umherreite« (1851 aus Frankfurt an ſeinen 
Bruder). »Man verzichtet ſo ſpät auf die 


Abb. 221. 


Hochzeitszug des Grafen Wilhelm Bismarck und des Frl. Sibylle Malwine v. Arnim. 
(Photographie von M. Ziesler in Berlin.) 


Eine Aufzeichnung Bluntſchlis. 


Abb. 222 und 223. 


Illuſion, daß das Leben nun bald anfangen 
ſoll« (1869, an die Schweſter). Wahrlich, 
er kannte und erſehnte für ſich die tiefen 
ſelbſt errungenen menſchlichen Werte des 
Lebens. Es war der angeblich ruheloſe 
Machtmenſch, der ſich ein Telephon nach 
Varzin — höflichſt verbat. Egoiſten und 
Machtſtreber haben Telephone, ſchon weil 
ſie mißtrauiſch ſind. 

Einſt, in den ſechziger Jahren noch, 
traf mit ihm Joh. Kaſpar Bluntſchli zu⸗ 
ſammen, der berühmte Heidelberger Staats- 
und Völkerrechtler, und ſchrieb darüber den 
unmittelbaren Eindruck in ſein Tagebuch 
nieder. Zuerſt, ſagt er, ſtand Bismarck vor 
ihm wie ein Recke der Nibelungen, ger— 
maniſcher Rieſe mit gewaltig durchdringenden 
Augen und den waldigen Brauen darüber. 
Allmählich aber befiel den mißtrauiſchen 
ſchweizerbürtigen Gelehrten eine geradezu 
gerührte Überraſchung vor den zarten und 
weichen Empfindungen, die er in dem meiſt 


Graf Rantzau und Gräfin Marie Rantzau, die Tochter des Fürſten. 
(Photographien von Loeſcher & Petſch in Berlin.) 


verläſterten und vermeintlich gewaltthätigſten 
Manne Europas antraf, und der ältere und 
damals vielleicht an internationalem Ruhm 
nicht geringere Mann des Katheders und 
Humanitätsfreund beugte ſich bewundernd 
und willig vor ſeiner Gedankenkraft, vor 
ſeinem klaren und guten Willen. 

Am tiefſten in der Seele hat jederzeit 
in Bismarck — unmittelbar nach Weib und 
Kind und Geſchwiſtern — ſein Verhältnis 
zur Natur gelebt. Wer gut deutſch iſt von 
Art, verſteht ohne weiteres mit ihm ſeine 
Vorliebe für das Landleben, ſeine Freude an 
Ar und Halm und wogendem Ahrenfeld, das 
Hangen ſeines Herzens an ſeinem Sachſen— 
walde. 

Und in ſeinen Briefen, welch eine 
Schilderungskunſt der Natur! Zunächſt ſchon 
das Geſchick der raſchen Veranſchaulichung 
mit ganz einfachen Worten, gewöhnlich 
durch Vergleiche mit Naheliegendem: aus 
liebevoller Bemühung, die Gattin raſch in 
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feine Umgebung zu verſetzen. Holländiſche 
Landſchaft: einige aus alten Bilderbüchern 
ausgeſchnittene Städte, immer gleich grüne 
und flache Wieſe, auf der viele Büſche 
ſtehen, viel weidendes Vieh, Acker gar nicht. 
Damit fertig, aber das Bild iſt vollkommen. 
Vor allem aber möge man in H. Kohls 
Ausgabe das Meiſterſtück ungariſcher Schil- 
derung nachleſen, welches er in der Beſchrei— 
bung ſeines Ausflugs von Ofen-Peſt an 
die Theiß gegeben hat. 

Ahnlich anſchaulich erzählt er die Fahrt 
von Bordeaux nach Bayonne: »Von Bordeaux 
bis hier ununterbrochen Fichtenwald, Heide- 
kraut und Moor, bald Pommern, wie etwa 
im Strandwald hinter den Dünen, bald 
Rußland. Wenn ich aber mit der Lorgnette 
hinſah, ſchwand die Illuſion; ſtatt der Kiefer 
iſt es die langhaarige Seepinie, und die an- 
ſcheinende Miſchung von Wacholder, Heidel— 
beeren u. dergl., welche den Boden deckt, 
löſt ſich in allerhand fremdartige Pflanzen 
mit myrten⸗ und cypreffenartigen Blättern 
auf. Die Pracht, in der das Heidekraut 
hier ſeine violettpurpurnen Blüten ent⸗ 
wickelt, iſt überraſchend; dazwiſchen eine 


Abb. 224. 


Bismarck als Schilderer der Landſchaft. 


ſehr gelbe Ginſterart, mit breiten Blättern, 
das Ganze ein bunter Teppich. Der Fluß 
Adour, an dem Bayonne liegt, begrenzt 
dieſes B-moll der Heide, welches mir in 
ſeiner weicheren Idealiſierung einer nörd⸗ 
lichen Landſchaft das Heimweh ſchärfte.“ 

Nun ein Nachmittagsſtimmungsbild aus 
Schweden (1857), um das ihn die Schule 
der „charakteriſtiſchen“ Schilderer beneiden 
oder unter ihre Vorläufer verſetzen mag: 
Durch das Fenſter ſeh' ich in dichtes 
Epheulaub, welches einige Durchſichten auf 
das Waſſer und die Hügel jenſeits läßt, die 
Sonne ſcheint, Fliegen ſummen, unter dem 
Fenſter wird breites Schwediſch geredet, 
und aus der Küche tönt ein Reibeiſen wie 
eine Säge herauf. 

Und noch, als letztes anſtatt unzähliger 
Beiſpiele, die feiner Frau gegebene Be- 
ſchreibung Schwedens. Denn ſie trifft ja 
auf das ganze Land außer Schonen, nicht 
bloß auf das ſpeciell gemeinte Smäland 
zu. »Keine Stadt, kein Dorf weit und 
breit, nur einzelne Anſiedler und bretterne 
Hütten, mit wenig Gerſte und Kartoffeln, 
die unregelmäßig zwiſchen abgeſtorbenen 


Bismarcks Schlafzimmer in Friedrichsruh. 
(Aus dem „Bismarck-Denkmal für das Deutſche Volk“, Werner-Verlag, G. m. b. H. in Berlin.) 


Ausflug nach Schweden, 
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Abb. 225. 


Bäumen, Felsſtücken und Buſchwerk einige 
Ruten angebautes Land finden. Denke Dir 
von der wüſteſten Gegend bei Viartlum 
(einem pommerſchen Elterngute der Frau 
v. Bismarck) etwa 100 Quadratmeilen an⸗ 
einander, hohes Heidekraut mit kurzem Gras 
und Moor wechſelnd, und mit Birken, 
Wachholder, Tannen, Buchen, Eichen, Ellern, 
bald undurchdringlich dick, bald öde und 
dünn beſetzt, das Ganze mit zahlloſen Stei- 
nen, bis zur Größe von hausdicken Felſen 
beſäet, nach wildem Rosmarin und Harz 
riechend; dazwiſchen wunderlich geſtaltete 
Seen, von Heidehügeln und Wald um— 


Der Waſſerfall im Park zu Friedrichsruh. 


geben, fo Haft Du Smäland, wo ich mich 
dermalen befinde. Eigentlich das Land 
meiner Träume, unerreichbar für Depeſchen 
und Kollegen, leider aber auch für Dich. 
Ich möchte wohl an einem dieſer ſtillen 
Seen ein Jagdſchlößchen haben und es mit 
allen Lieben, die ich mir jetzt in Reinfeld 
verſammelt denke, auf einige Monate be- 
völkern. Der Winter wäre allerdings hier 
nicht auszudauern, beſonders im Regen- 


ſchmutz.« — 


Wer könnte jemals vergeſſen, was Kunſt 
und Wiſſenſchaft allzeit dem deutſchen Leben 
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Verhältnis zur geiftigen Kultur des neuen Reiches. 


Abb. 226. Arbeitszimmer des Fürſten in 
(Aus dem „Bismarck-Denkmal für das Deutſche Volk“, Werner Verlag, G. m. b. H. in Berlin.) 


bedeutet haben und fernerhin ſein müſſen? 
Iſt doch gerade die ganze aufſteigende deutſche 
Bewegung des XIX. Jahrhunderts nicht aus 
ſtaatlichen Anregungen hervorgegangen, ſon— 
dern eine gegen das Verhalten der Staaten 
herangereifte Frucht unſeres geiſtigen Lebens 
und unſerer Dichtung geweſen. Um ſo 
ſchwerer wiegt der Vorwurf, Bismarck habe 
deren Vernachläſſigung durch das neue Reich 
und Preußen verſchuldet. Es iſt wahr, er 
iſt kein Perikles, und wir ſind unter ihm, 
obwohl recht viel an Reichs- und preußiſchen 
Staatsinſtituten für die verſchiedenſten 
Wiſſenſchaften gegründet worden iſt, keine 
Athener geworden. Aber ob es gut ge— 
weſen wäre, wenn wir uns 1871 hätten 
als goldenes Zeitalter aufthun und ſtatt 
allem anderen nur Ruhmeshallen des Zeit- 
geiſtes bauen wollen? 

Jedenfalls hätte ihm ſeine Natur in 


ihrer Poſenloſigkeit, ihrer Abneigung gegen 


alles Unzulängliche niemals erlaubt, auch 
perſönlich den Mediceer ſpielen zu wollen. 
Freilich haben einſt die Medici, die Päpſte, 
die übrigen italieniſchen Höfe Großartiges 


Friedrichsruh. 


für die Kunſt gethan: je in ihren kleineren, 
leichter überſehbaren, zu autokratiſcher Ein- 
wirkung geeigneten Kreiſen. Aber das Beſte, 
was die Medici für ſie gethan, bleibt doch 
die glückliche Fürſorge für den Frieden 
und den allgemeinen Wohlſtand ihres 
Staates — worin ſie doch nicht ſo groß, ſo 
erfolgreich geweſen, wie Bismarck. Anderer- 
ſeits: im XVIII. Jahrhundert kümmerte 
ſich kein Fürſt, kein Potentat — von den 
Remunerationsdukaten für Betteldedikationen 
abgeſehen — um deutſche Litteratur und 
Poeſie, da ward ſie bei uns kernhaft 
und geiſtestüchtig, und als fie herange- 
wachſen war zur ſchönſten knoſpenden Reife 
vor dem letzten Entfalten, zu des jungen 
Goethe Zeit, da vertrug ſie es, an die Höfe 
zu gehen und nun in deren Gunſt und Licht 
voll zu erblühen. — Nun aber poſitiv: 
Hat nicht Bismarck in Heer und Wahlrecht 
vielmehr die wirklichen großen Erziehungs⸗ 
anſtalten unſeres Volkes ausgebaut? Derlei 
iſt Staatspflicht. Und von dort hat die 
Zukunft ihre Früchte zu erwarten, mag die 
Erziehung, beſonders auf dem Gebiete der 


Rückblick und Ausblick. 


„geiſtigen Wehrpflicht“, noch fo viel Un- 
annehmlichkeiten in ſich zu überwinden 
haben. Und wenn man in äſthetiſcher 
Unbefriedigung mit Perikles vergleicht, was 
kam denn nach Perikles? Es iſt wohl 
reichlich ſo gut, wenn wir ruhig noch eine 
Weile im eiſernen Zeitalter verharren, von 
welchem die alten Geſchichtsphiloſophen 
immer mit Recht gefunden haben, daß 
es jeweils das Mannesalter der betreffen⸗ 
den Nation darſtelle, während das Greiſen⸗ 
alter mit dem ſchönen Phäakentume der 
vorherrſchend äſthetiſchen Neigungen beginne. 
Was aber Bismarck perſönlich anlangt, ſo 
trifft auf ſeine Individualität und alles, 
was man gegen ihn vorzubringen geſucht 
hat, das alte Wort ſo ſehr, wie ſelten, zu: 
daß gegen große Vorzüge eines anderen 
es kein Rettungsmittel gibt als die Liebe. 

Wir können nicht Abſchied nehmen von 
ihm, ohne des unvergleichlichen geſchicht⸗ 
lichen Verhältniſſes zwiſchen dem alten Kaiſer 
und Bismarck zu gedenken. Von 
Bismarcks Verehrung und dank⸗ 
barer Liebe getragen, wie fie nie 
zarter und ehrlicher ein allmächtiger 
Miniſter ſeinem Herrn gewidmet, 
der alte Kaiſer; dieſer ſeit der 
Stunde von 1862 voll jenes 
immer nur noch wachſenden Ver⸗ 
trauens, das ihm, der in Tradi- 
tionen und vertrauten Gewohn— 
heiten hing, möglich gemacht hat, 
ſo oftmals gänzlich umzudenken 
und auch ſeinerſeits bis in die 
Tage des höchſten Alters zu lernen, 
ſeinen politiſchen Geſichtskreis zu 
erweitern. Voll Vertrauen und 
zugleich voll Hoheit: er blieb doch 
ſtets in gelaſſener Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit der in Ruhe alles über- 
ragende, von niemandem bezivei- 
felte, unbedingte Herr. 

In bedrängter Stunde ſeiner 
Fürſorge für die nationale Zukunft 
hat Bismarck das Wort geſprochen: 
»Es liegt eine eigentümliche prophe- 
tiſche Vorausſicht darin, daß ſich, 
ſo oft es den Deutſchen gut geht, 
wenn ein deutſcher Völkerfrühling 
wieder anbricht, daß dann 
ſtets auch der Loki nicht fehlt, der 
ſeinen Hödur findet, einen blöden, 
dämlichen Menſchen, den er mit Ge- 


Abb. 227. 
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ſchick veranlaßt, den deutſchen Völkerfrühling 
zu erſchlagen reſpektive niederzuſtimmen .... 
Dieſer Völkerfrühling hielt nur wenige Jahre 
nach dem großen Siege vor. Aber dann 
kam, was ich unter dem Begriff Loki ver⸗ 
ſtand: der alte deutſche Erbfeind, der Partei⸗ 
hader, der in dynaſtiſchen und in konfeſſio— 
nellen, in Stammesverſchiedenheiten und in 
den Fraktionskämpfen ſeine Nahrung findet, 
.. der Parteigeiſt, wenn er mit ſeiner 
Lokiſtimme den Urwähler Hödur, der die 
Tragweite der Dinge nicht beurteilen kann, 
verleitet, daß er das eigene Vaterland er- 
ſchlage: der iſt es, den ich anklage vor Gott 
und der Geſchichte, wenn das ganze herr- 
liche Werk unſerer Nation von 1866 und 
1870 wieder in Verfall gerät.“ 

Es wird nicht wieder in Verfall ge⸗ 
raten. Kaiſer Wilhelm, groß in ſeiner 
monarchiſchen Würde und Weisheit, in ſeiner 
neidloſen Hoheit, in ſeiner Verehrungs— 
würdigkeit, iſt unſerem Volke nicht geſtorben, 


Bismarck-Denkmal auf dem Feldberg. 
(Photographie von C. Clares Nachf. G. Röbcke in Freiburg i. Br.) 
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und wie jeine wird Bismarcks Perſönlichkeit 
fortleben, nicht in einer Erinnerung, ſondern 
in der bleibenden Vorſtellung unmittelbarer 
Nähe. Wie es mit Luther dem evangeliſchen 
Teile unſeres Volkes und mit dem Großen 
Friedrich dem preußiſchen Staatsbewußtſein 
geſchehen, ſo wird die Unvergeßlichkeit dieſes 
erhabenen Paares, des erſten Kaiſers und 
des erſten Kanzlers der Deutſchen, der Kern 
und beſte Beſtandteil eines ſtets vertieften 
und verbreiterten nationalen Denkens ver⸗ 
bleiben. Späte Geſchlechter aber werden 
wunderbare Sagen von ihnen geſtalten, 
worin ſie uns alle um das beneiden, daß 
wir noch in der gleichen herrlichen Zeit 
mit ihnen haben leben dürfen. 

Die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften hatten 
begonnen, ſich in die Bahnen des „Poſiti⸗ 
vismus“ zu neigen. Da hat nun plötzlich 
die Weltgeſchichte ſeine Perſon dazwiſchen 
geworfen, in ihm allein einen Rieſenſtoff 
von Kraft aufgeſpeichert, faſt als ob es 
fie dränge, gegen die allgemeine Durch— 
ſchnittlichkeit ein Zeugnis abzulegen, daß 
die Fortentwickelung der Menſchheit ſich nicht, 
wie die Poſitiviſten lehren wollten, in den 
Maſſen vollzieht, ſondern in den großen 
Männern für die Maſſen. Und immer 
werden die gewaltigen Individuen es bleiben, 
welche nicht nur durch ihr Vollbringen, ſon— 
dern auch, indem fie in allmählich er- 
weiterten konzentriſchen Kreiſen ihr Volk 
zu ſich heranerziehen, die weitere Zukunft 
beſtimmen. 

Dem deutſchen Kanzler warf das Schick— 
ſal ſo viel größere Gunſt in den Schoß, als 


Bismarck und die deutſche Zukunft. 


dem Grafen Camillo Cavour. Auch dieſer 
führte ſein Volk zur Einheit, aber er ſelber 
ſchaute nur eben noch das gelobte Land des 
italiſchen Königreiches, als er die Auf- 
opferung ſeiner Kräfte mit dem Leben be— 
zahlte. Dem Fürſten Bismarck war ver⸗ 
gönnt, durch zwanzig Jahre der berufene 
Erhalter und Vollender ſeines Werkes und bis 
auf den heutigen Tag der neue Praeceptor 
Germaniae zu ſein, der gewaltige Lehr— 
meiſter, wie man politiſche Ideale nur durch 
reales Denken erreicht. Möchte er doch das 
zwanzigſte Jahrhundert noch ſchauen und 
ſeinen neunzigſten Geburtstag begehen, gleich 
ſeinem erhabenen Herrn und gleich Moltke, 
ſeinem unvergeßlichen Gefährten zum Siege! 
Aber wenn einſt das Überſchwere geſchehen 
und auch er dahingegangen ſein wird, wie 
wir alle vor oder nach ihm es werden, ſo 
wird doch Deutſchland auch ferner noch 
unter dem Zeichen ſeines Geiſtes ſtehen. 
Seines Geiſtes, welcher uns mahnt, alles 
daran zu ſetzen für des Vaterlandes Stärke 
und, was unſere einzelne ſtaatsbürgerliche 
Perſon anlangt, für unſere Freiheit; keine 
Freiheit nach irgend einer Schablone, ſondern 
die der Unabhängigkeit in unſerem Streben 
und unſerem politiſchen Denken. Der Indivi⸗ 
dualismus allein iſt die echte germaniſche 
Freiheit; ihn in jedem einzelnen klar zu 
entwickeln und dieſe ſchönſte Unabhängigkeit 
und Freiheit dem Vaterlande treu und rein 
zu widmen, das iſt die Dankespflicht, welche 
die Nation ihrem großen Lehrer, ihrem Be— 
freier von der Hemmnis der Doktrinen und 
von politiſcher Armſeligkeit ſchuldet. 


Abb. 228 Denkmünze von Ad. Hildebrand. 


Auszug aus dem Stammbaum. 
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